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Am Salzsee lauerten die Mordbanditen

Die Zehn-Cent-Münze klingelte auf den Glasteller. Joe French grabschte sie sich, bevor sie ausrotierte, und warf sie in seine Kasse.

Er blickte Mr. Hollister nach, der die »Daily News« unter den linken Arm geklemmt hatte und auf seinen Schlitten zusteizte. Der schwere Lincoln Continental parkte mit laufendem Motor am Straßenrand von Joes Kiosk.

Sinnierend hing Joe in seinem Guckloch, von Gedrucktem umrahmt. Links bunte Magazine, Busen an Busen. Rechts Tageszeitungen, fette schwarze Schlagzeiten.

Mordswohlstand, dachte Joe, keine Beule in dem Schlitten, der kann die Reparatur bezahlen, trägt immer die feinsten Anzüge, dieser Hollister, fährt ’ne Stunde später zur Arbeit als die anderen…

Dann dachte Joe French nichts mehr. Mr. Hollister kam bis auf zwei Schritte an seine silbergraue Renommierkutsche heran.

Der andere schoß von links auf ihn zu. Rasend schnell. Wegen seines engen Gucklochs konnte Joe nicht sehen, woher der kam. Blauer Chevy Chevelle, vorletztes Modell, registrierte sein Autokennerblick. Regelrechte Kirchenmaus gegen den Protz-Lincoln.

Pneus kreischten, Türen flogen auf, dunkelgekleidete Gestalten huschten auf den Bürgersteig. Zwei. Der dritte fegte von der anderen Seite um die Lincoln-Schnauze herum.

Hollister zuckte zusammen, machte der berühmten Salzsäule Konkurrenz. Seine druckfrische »Daily News« flatterte zu Boden.

Blitzschnell kreisten ihn die Kerle ein.


Erst jetzt sah Joe French die Pistole, die der eine in der Pranke trug.

Und erst jetzt wurde ihm die Lage klar. Joe tauchte von seinem Guckloch weg und ließ sich auf die Bodenbretter des Kiosks fallen. Die Angst kroch jäh in ihm hoch. Du hast alles gesehen! brüllte eine heisere Stimme in ihm. Er zog den Kopf zwischen die Arme, zitterte, wartete auf das Peitschen des Schusses, der von oben durch das Guckloch kommen mußte.

Doch da war nur das Scharren von Schritten zu hören, Keuchen, knappe, harte Befehle — und die laufenden Motoren der beiden Wagen.

Plötzlich schrie Hollister um Hilfe.

Joe French ging es durch Mark und Bein.

Aber der Hilferuf erstarb im nächsten Moment, wurde gefolgt von einem erstickten Gurgeln.

Dann hastigere Schritte. Der Chevy-Motor heulte auf. Türen klappten zu. Der Chevy-Motor brüllte, Hinterreifen drehten durch.

Joe French kauerte noch am Boden seiner' Bude, als der Wagen schon um die übernächste Ecke gebogen war.

Erst dann rappelte er sich zitternd auf, während ihn die Gedanken peinigten, die durch seinen Schädel kreisten. Kreidebleich, mit Puddingknien, rang sich Joe zu einem Entschluß durch. Er tat das, was neunzig Prozent aller New Yorker Bürger an seiner Stelle auch getan hätten.

Nichts.

Aber da stand noch immer der Protz-Lincoln vor seinem Kiosk. Unentwegt schluckte der summende Achtzylinder den Sprit in sich hinein. Je länger Joe den silbergrauen Schlitten anstarrte, desto unbehaglicher wurde ihm. Verdämmt, er wünschte diesen verfluchten Luxuskahn zur Hölle! Und überhaupt alles… Hollister, der ausgerechnet bei ihm die »Dailey News« kaufen mußte… Die Gangster, die Hollister ausgerechnet hier schnappen mußten — und den ganzen verdammten Kiosk, der ausgerechnet an dieser Straße stehen mußte! Am liebsten hätte sich Joe French noch selbst zur Hölle geschickt. Was ihn da erwartet hätte, war nichts gegen die Schwierigkeiten, die jetzt auf ihn zukamen.

Cops, Tecks, FBI-Bullen, Reporter…

Bei diesem Gedanken erschrak Joe unwillkürlich.

Hölle und Teufel! Die Schlagzeilen! Fette schwarze Buchstaben, vielleicht sogar sein Name, sein Bild — direkt neben seinem Guckloch und dem Glasteller, auf dem die Zehn-Cent-Stücke klingelten!

Er überlegte nicht mehr, ob sie es schon in den Abendausgaben oder erst morgen früh bringen würden.

Joe French rannte nun doch los. Die Telefonzelle stand an der nächsten Ecke.

Wie die Dinge lagen, konnte er nicht anders.

Er mußte noch schnell ’n bißchen Heldenruhm abstauben.

Mann! Wohin sollte das führen, wenn er sich in die Pfanne hauen ließ — von den Schlagzeilen, die er selbst verkaufte!

***

»Date« nennt man bei uns so ziemlich alles, was mit Begriffen wie »Verabredung« und »Termin«… und »Rendezvous« zu tun hat.

Erste Erfahrungen mit »Dates« macht unsereins im zarten Teenageralter. Logisch, daß es sich dabei um Termine mit der jugendlichen Weiblichkeit handelt. Aufregende Termine, mit Herzklopfen und allem Drum und Dran…

Später werden die »Dates« dann sachlicher, nüchterner. Die Routine ist mit im Spiel.

Als ich an diesem Abend über die Bay Street auf Staten Island brummte, gingen mir solche Gedanken durch den Kopf. Vielleicht lag es daran, daß Staten Island ländlicher wirkt — verglichen mit den übrigen Stadtteilen von New York City. Denn mein Geburtsort, Harper’s Village in Connecticut, ist mehr als ländlich. Da gab es die alte Feldscheune außerhalb des Dorfes. Treffpunkt für die ersten, aufregenden »Dates« mit Lizzie Myers oder Sue Appleby oder Glenda Johnson.

Nun hatte ich wieder so ein »Date« vor mir. Die Dinge lagen anders, zugegeben. Ich war inzwischen ein ausgewachsener G-man. Und es war das Girl gewesen, das mich um die Verabredung gebeten hatte. Nicht umgekehrt. Dennoch handelte es sich um alles andere als um ein Zeichen von Emanzipation.

Kidnapping.

Denn das Girl hieß Gwen Hollister.

Ich versuchte die unsinnigen Gedanken, die mir von der besinnlichen Staten-Island-Atmosphäre aufgedrängt worden waren. Es gab keinen Anlaß für Rührseligkeit. Zuviel stand auf dem Spiel.

Fünf Millionen Dollar, genau gesagt.

Und das Leben eines Mannes, der in der Finanzwelt von New York nicht gerade unbedeutend war.

Reginald B. Hollister. Gwens Vater.

Ich überquerte die Kreuzung Victory Boulevard. In gemächlichem Tempo ließ ich meinen Jaguar weiter auf der Bay Street entlangrollen. Tankstellen und Gebrauchtwagenhändler auf der linken Seite. Dahinter schimmerte vor der abendlichen Lichterkulisse von Manhattan und Brooklyn die Wasserfläche der Upper Bay. Zur Rechten vereinzelte Wohnhäuser, Autowerkstätten, doch überwiegend freie Grundstücke, die Käufer oder Pächter suchten. Im Hintergrund die Fox Hills — grüne Hügel —, auf denen begüterte New Yorker Bürger ihre Bungalows und Villen gebaut hatten.

Die Hollisters wohnten irgendwo da oben, wo der Quadratyard zehnmal soviel kostete wie hier unten an der öden Bay Street.

Ich ließ die Abzweigung Swan Street hinter mir, näherte mich der Baltic Street. Zwanzig, dreißig Yard hinter der Abzweigung verlangsamte ich das Tempo und trat schließlich auf die Bremse. Rückwärts bugsierte ich meinen roten Flitzer in eine Grundstückseinfahrt, die eigentlich keine mehr war. Mannshohes Unkraut wucherte auf dem Areal, hatte die Einfahrt schon zur Hälfte verschwinden lassen.

Prächtiger Unterschlupf für mein auffälliges Gefährt. Ein verwittertes Holzschild verkündete, daß das Betreten verboten sei und daß Auskünfte über Verpachtung oder Verkauf von einem Makler namens Svensson zu kriegen seien. Ich kümmerte mich nicht darum, schloß meinen Flitzer ab und setzte mich in Marsch.

Nur vereinzelt rollten Limousinen über den welligen Asphalt der Bay Street. Die Betonplatten des Bürgersteigs waren rissig, vom Zahn der Zeit benagt. Unkraut wucherte aus den Ritzen. Hochspannungsmasten mit einem Gewirr von Drähten säumten die Straße auf der gegenüberliegenden Seite. Peitschenmastlampen standen in großen Abständen und streuten spärliches Licht aus.

Ich erreichte einen eingezäunten Schrottplatz. Der undefinierbare Geruch von Motorenöl und Mief aus verrotteten Autowracks drang in meine Nase. Gegenüber lagerte Baumaterial.

Dann erspähte ich den Treffpunkt hinter einem Hügel von Kies.

Gwen Hollister hatte sich den anheimelndsten Ort ausgesucht, den die Bay Street zu bieten hatte.

Das Schild an der Fassade der halbverfallenen Bretterbude war gerade noch zu entziffern.

»Kieran Tire Co.«

Es mußte garantiert zehn Jahre her sein, daß Mr. Kieran hier zuletzt, mit Reifen gehandelt hatte. Über seinem zerbröselten Firmenschild hing ein neueres Plakat, das noch von der Bürgermeisterwahl stammte und einen Gentleman namens Biäggi als Kandidaten für Richmond, sprich Staten Island, anpries.

Jedenfalls hatte ich den Treffpunkt aufgespürt. Weshalb Gwen Hollister es so geheimnisvoll haben wollte, wußte ich nicht. Ich war hergekommen, um eben das herauszufinden.

Ich wartete, bis aus beiden Richtungen keine Autoscheinwerfer zu sehen waren und überquerte rasch die Straße. Zwei Sekunden später drückte ich mich in den Schatten an der Seitenwand der alten Reifenwerkstatt.

Auch hier stank es penetrant. Ich riskierte es lieber nicht, einen Blick ins Innere der betagten Bude zu werfen. Möglich, daß ich einen Penner im Schlaf störte.

Trotzdem sondierte ich meine Umgebung. Das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr sagte mir, daß ich noch fünf Minuten Zeit hatte. Es wäre unverzeihlicher Leichtsinn gewesen, das Areal nicht zu kontrollieren. Ich mußte mit allem rechnen. Auch damit, daß Gwen Hollister von der Gegenseite beobachtet wurde. Die Gegenseite — das waren skrupellose Kidnapper. Gangster also, die wissen mußten, was sie erwartete. Jedenfalls weiß es jedes Kind in den USA, daß Kidnapping seit der Entführung des Lindbergh-Babys die gnadenlosesten Polizeiaktionen nach sich zieht, die es nur geben kann.

Mr. Kierans verkommenes Grundstück war sauber. Ich stellte es nach einem kurzen Rundgang fest. Hinter dem Hauptgebäude, dessen Fensterscheiben samt und sonders zertrümmert waren, befand sich ein Innenhof, der von einem noch schäbigeren Nebengebäude nach hinten begrenzt wurde. Nach rechts führte der Hof auf eine Ausfahrt. Die Kunden hatten also die Möglichkeit gehabt, Kierans Reifenhandel ohne große Wendemanöver in einem U-förmigen Winkel zu umrunden. An der Ausfahrt war die verwitterte Holzwand des Schuppens von riesigem Farn überwuchert, der bis zum Dach reichte.

Im Schutz dieses Farns ging ich in Stellung. Von der Straße aus war ich nicht zu sehen. Doch ich konnte sowohl die Einfahrt als auch die Ausfahrt im Auge behalten.

Gwen Hollister war so pünktlich, wie ich es mir früher von Lizzie, Sue und Glenda in Harper’s Village nur erträumt hatte.

Sie fuhr ein Wägelchen, das sich als orangefarbener VW-Käfer entpuppte, als es im Schrittempo an meinen Farnbüschen vorbeirollte und auf dem Innenhof stoppte. Der Motor erstarb mit einem Patscher.

Ich verließ den Farn und stellte fest, daß Gwen die Käferbeleuchtung ausgeknipst hatte. Mit einem raschen Blick vergewisserte ich mich, daß von der Bay Street keine Autoscheinwerfer auftauchten, die sich Kierans bankrottem Reifenhandel verdächtig langsam näherten.

Von der Straße aus war Gwen Hollisters Volkswagen nicht zu sehen.

Ich marschierte um die Heckstoßstange herum und strebte auf die Beifahrertür zu. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Ich erkannte Gwens seidenblondes Haar. Sie war hinter dem Lenkrad sitzen geblieben, wie wir es am Telefon vereinbart hatten.

Ich klopfte behutsam an die Seitenscheibe.

Gwen wandte den Kopf, nickte. Dann zog sie den Verriegelungsknopf hoch. Das Girl war gerade neunzehn Jahre alt, schien aber Nerven wie Drahtseile zu haben. Schließlich konnte ich jeder andere sein, als der, mit dem sie sich verabredet hatte.

Ich sagte es ihr, nachdem sie mich im kurzen Aufflammen der Innenbeleuchtung identifiziert hatte.

»Dagegen bin ich gerüstet«, erwiderte Gwen mit einer samtweichen Stimme, die hervorragend zu einem »Date« bei Mondschein und lauer Frühlingsluft gepaßt hätte. Sie deutete auf etwas, das sich zwischen den beiden Sitzen befand.

Ich knipste mein Feuerzeug an und erkannte ein Lederfutteral, aus dem ein handlicher schwarzer Griff ragte. Ich brauchte das Ding nicht herauszuziehen, um es zu erkennen. Eine Beretta, Kaliber 6,35. Klein genug für die zarte Hand eines Mädchens.

Ich steckte das Feuerzeug weg, nachdem ich ihr eine Zigarette spendiert und mir ebenfalls eine angesteckt hatte.

»Ich weiß«, erklärte Gwen, bevor ich etwas sagen konnte, »das Führen einer Waffe ist ohne Waffenschein verboten. Und wenn ich nicht im Wagen sitze, trage ich die Pistole in der Handtasche mit mir herum. Sie können mir jetzt eine Strafe aufbrummen, Mr. Cotton. Das Risiko nehme ich lieber in Kauf, als…«

Ich unterbrach sie mit einer Handbewegung.

»Geschenkt«, erklärte ich, »ich habe nicht gesehen, daß Sie eine Beretta spazierenfahren. Ich denke, Sie sind nicht hergekommen, um mir zu erklären, wie Sie sich vor den Gefahren der Großstadt schützen!«

»Allerdings nicht«, gab sie zu. Sie sog an ihrer Zigarette. Es sah aus, als wolle sie sich auf eine längere Ansprache vorbereiten. Der Gluthauch der Zigarette erhellte sekundenlang ihr Profil, das dem einer antiken Römerin ebenbürtig gewesen wäre. Bei dem blonden Haar hätte es sich dann um den germanischen Einschlag handeln müssen. Gwens Figur war dagegen typisch für ein New Yorker Girl der Neuzeit — schlank, sportlich, appetitliche Rundungen — wenn auch keinesfalls üppig-Ich bremste meine diesbezüglichen Gedanken abrupt.

»Sie wollen mir etwas über Ihren Dad sagen«, tippte ich, »etwas, das Ihre Mutter nicht mitbekommen sollte.«

»So ungefähr«, nickte Gwen und inhalierte einen weiteren Nikotinstoß. »Es ist…«

Brutal packte ich sie an der Schulter, riß sie zu mir herüber.

Gwen schrie erschrocken auf.

Die Zigarette streute einen Funkenregen auf den Bodenteppich.

Als ich die Beifahrertür aufstieß und mich nach rechts warf, geschah es.

Krachend ging die Windschutzscheibe zu Bruch.

Gwen wurde schlagartig still. Innerhalb von einem Atemzug hatte sie begriffen.

Das Krachen kam von einem Schuß. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich noch, daß die Scheibe direkt vor dem Beifahrersitz ein kreisrundes Loch mit sternförmigem Spinnennetz hatte.

Ich rollte mich auf Kierans dreckigem Innenhof ab, kam blitzartig hoch und hatte den 38er schon aus der Schulterhalfter befreit.

Herumwirbelnd ging ich hinter dem vorderen rechten Käferkotflügel in Deckung.

Ich sah den Schatten, der sich an der Rückfront der verfallenen Werkstatt bewegte.

Das Mündungsfeuer sah ich nicht mehr.

Mit durchdringendem Kreischen furchte die Kugel das Blech der VW-Haube und strich um Handbreite über meinen Kopf hinweg.

Den dritten Schuß wartete ich nicht ab. Zwar wußte ich jetzt, daß sie es auf mich abgesehen hatten. Aber wenn ich in der Nähe des Käfers blieb, war Gwen in höchster Gefahr. Ich konnte nur hoffen, daß sie nicht auf den dummen Gedanken kam, mit ihrer kleinen Beretta mitzumischen.

Ich brauchte nicht zu überlegen.

Sekunden nach dem Kreischen des Geschosses hastete ich los. Geduckt und hakenschlagend rannte ich schräg nach links über den Innenhof. Für einen präzisen Schuß war es nicht hell genug. Das schwache Licht, das von den Straßenlampen herüberfiel, reichte nicht aus.

Dennoch bellten zwei Schüsse auf. Die Kugeln wehten hoch genug über ich hinweg und klatschten in das morsche Holz des Nebengebäudes, Mit einem letzten Satz schnellte ich gegen eine Tür, die schief in den rostigen Angeln hing. Das Ding zersplitterte unter meinem Anprall.

Blitzschnell fing ich meinen Schwung ab, ruckte herum und lag hinter der Türschwelle in Deckung.

Das Splittern des Holzes hatte den Kerlen Oberwasser gegeben. Daß es zwei waren, erkannte ich an der Bewegung, die in der Einfahrt neben der alten Werkstatt zu sehen war.

Ein Schatten huschte vorwärts.

Der andere, der zuerst auf mich gefeuert hatte, löste sich aus der Rückfront der Bude.

Sie glaubten, mich erwischen zu können, ehe ich mich aufgerappelt hatte.

Ohne mit der Wimper zu zucken, zeigte ich ihnen, wie sehr sie sich irrten.

Mein Kurzläufiger spie eine feurige Lanze aus. Sie sprang den Schatten in der Einfahrt an.

Dem dumpfen Krachen meines Dienstrevolvers folgte ein gellender Schrei.

Ich runzelte überrascht die Stirn. Ich hatte tief genug gehalten, um den Kerl nicht lebensgefährlich zu verletzen. Trotzdem schrie er wie am Spieß.

Der zweite Schatten war nicht mehr zu sehen.

Die Schmerzensschreie des Getroffenen rissen nicht ab.

Ich wollte mich aufrappeln, wollte vorsichtig sondieren.

Jäh zuckte ein Mündungsblitz auf. Das Blei klatschte in die Türfüllung. So dicht, daß mir Holzmehl in den Nacken rieselte.

Reflexartig brachte ich den 38er in Anschlag, zielte auf die Stelle, an der ich das Mündungsfeuer gesehen hatte.

Doch ich drückte nicht ab.

Denn dort, wo der Kerl lauerte, glänzte der Chrom der Volkswagenstoßstange.

Ich murmelte einen Fluch.

Wieder Mündungsfeuer, begleitet vom Bellen des Pistolenschusses und vom Geheul des Verwundeten.

Ich beschloß, meine Stellung zu wechseln. Mir blieben höchstens ein paar Sekunden. Denn jeden Moment konnte sich der Gangster mit Gwen befassen.

Er jagte einen dritten Schuß zu mir herüber. Wieder klatschte es, und wieder rieselte Holzmehl.

Ich wollte mich zur Seite rollen. Mitten in der Bewegung erstarrte ich.

Ein dünnes Peitschen übertönte die Schreie des Verwundeten.

Das Peitschen der kleinen Beretta wiederholte sich.

Dann war ein wüster Fluch zu hören.

Hastige Schritte.

Ich ging in meine ursprüngliche Position zurück.

Sofort erfaßte ich den Schatten des Mannes, der vom VW weghastete, auf die Rückfront des vorderen Werkstattgebäudes zu.

Ein dritter Schuß aus der Beretta folgte ihm.

Ich jagte ihm eine 38er-Kugel nach.

Aber er war einen Atemzug zu schnell. Ich sah jetzt, von wo sein erster Schuß gefallen war. Und weshalb ich es buchstäblich im letzten Moment geahnt hatte.

Da gab es eine Öffnung in der Hauswand. Ein Türrahmen ohne Tür. Durch die glaslosen Fenster fiel etwas Licht von der Straße herüber. Deshalb verdunkelte sich die Türöffnung für einen winzigen Augenblick, als der heimtückische Kerl hindurchhuschte.

Nur im Unterbewußtsein hatte ich es auf ähnliche Weise bemerkt, als er mich mit seinem ersten Schuß ins Jenseits befördern wollte.

Ich kam federnd auf die Beine und hastete hinterher.

Gwen hielt sich jetzt zurück. Aber Nerven wie Drahtseile hatte sie tatsächlich.

Das verdammte Geschrei des Verwundeten machte es unmöglich, die Schritte des Fliehenden zu hören.

Ich rannte hakenschlagend über den Innenhof, bereit, jeden Moment in Deckung zu gehen.

Plötzlich bellte ein Schuß.

Augenblicklich lag ich flach.

Ich begriff nicht sofort, daß die Kugel nicht mir galt. Doch eine Zehntelsekunde später wurde mir bewußt, daß das Geschrei versiegt war.

Und jetzt hörte ich auch die Schritte. Schuhe knirschten über Kies, der vom Berg nebenan herübergerutscht war.

Ohnmächtiger Zorn packte mich. Sofort kam ich wieder auf die Beine, nahm mit langen Sätzen die Verfolgung auf. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich den reglosen Körper, der in der Einfahrt lag. Ich hatte keine Zeit für ihn.

Als ich den Bürgersteig vor Kierans Tire Co. erreichte, waren keine Schritte mehr zu hören. Ebensowenig war ein Schatten zu sehen, der sich irgendwo bewegte.

Ich verharrte geduckt, den 38er schußbereit.

Nur zwei, drei Atemzüge lang brauchte ich zu warten.

Schräg gegenüber brüllte ein Motor auf. Reifen knirschten über losen Boden und wimmerten anschließend über den Asphalt, als die Limousine mit wedelndem Heck hervorschoß.

Die Distanz betrug höchstens fünfzig Yard.

Ich ging in die Hocke, packte den Revolvergriff zusätzlich mit der Linken.

Dann drückte ich ab, feuerte drei Kugeln hinter dem Schlitten her, dessen Kurs sich jetzt stabilisierte. Mit zunehmendem Tempo jagte die Limousine in die Richtung, aus der ich mit meinem Jaguar gekommen war.

Ich hörte das Klatschen, wußte, daß ich getroffen hatte. Aber nur Blech. Bestenfalls die Heckscheibe. Und die Kerle hatten es lebend überstanden. Ich hatte gerade noch erkennen können, daß es sich um einen dunkelblauen Buick mit New Yorker Kennzeichen handelte. Mehr war nicht möglich. Auch nicht, auf die Reifen zu schließen. Wegen der Dunkelheit war das aussichtslos gewesen.

Mit hängenden Schultern machte ich kehrt und ging zurück.

Gwen hatte die Scheinwerfer ihres Käfers eingeschaltet und den Wagen ein Stück vorgezogen. Im Lichtkegel sah ich sie, wie sie sich über den am Boden liegenden Mann beugte. Die kleine Beretta hielt sie noch in der Rechten.

Ich brauchte nicht zweimal hinzusehen, um zu wissen, woran wir waren.

Der Mann war tot.

Meine Kugel hatte ihm gnadenlos das Schienbein zerschmettert. Das linke. Deshalb sein fürchterliches Geschrei. Getötet hatte ihn die Kugel seines eigenen Komplicen. Kopfschuß.

Gwen Hollister richtete sich auf. Sie war kreideweiß im Gesicht. Aus großen Augen blickte sie mich an.

»Erleben Sie so etwas jeden Tag?« flüsterte sie kaum hörbar.

Ich schüttelte den Kopf.

»Und selbst wenn es so wäre«, entgegnete ich, »könnten meine Kollegen und ich uns nie an den Anblick eines Toten gewöhnen.«

Gwens blaue Augen hafteten voller Ernst auf mir.

»Es tut gut, solche Worte zu hören«, sagte sie, »in einer Zeit wie dieser…«

Zehn Minuten später herrschte bei Kierans Tire Co. soviel Betrieb, wie der Laden ihn vermutlich selbst in seinen Blütezeiten nicht erlebt hatte.

Die zuständige Mordkommission von Staten Island war angerückt. Außerdem meine Kollegen vom FBI — in diesem Fall unsere Spurensicherungsexperten, die mit dem Erkennungsdienst der Mordkommission zusammen arbeiteten.

***

Ich hatte meinen Jaguar aus dem Unkraut geholt und schräg gegenüber geparkt. Standscheinwerfer tauchten die verfallenen Bretterbuden in gleißendes Licht. Beamte in Zivil und in Uniform waren an der Arbeit.

Gwen saß neben mir auf dem Beifahrersitz. Ihren VW konnte sie vorerst nicht benutzen. Der Käfer fungierte als Beweisstück.

Denn unsere Spurensicherer hatten inzwischen herausgefunden, weshalb die Gangster sich so unbemerkt an uns heranschleichen konnten.

»Die Kerle hatten Ihrem Käfer eine Wanze verpaßt«, erklärte ich. Gwen und ich rauchten wieder. Gemütlichkeit keimte deshalb trotzdem nicht auf.

»Eine Wanze?« wiederholte sie mit ungläubigem Gesichtsausdruck. »So ein Ding, das…?«

»Einen Peilsender«, erklärte ich, »damit konnten sie Ihren Volkswagen orten, ohne sich selbst bis auf Sichtweite heran wagen zu müssen.«

»Aber — aber dann…«, stotterte Gwen. Mit ihren guten Nerven war es jetzt vorbei. Die Nachwirkung des Zwischenfalls machte ihr mehr zu schaffen als der Augenblick der Gefahr selbst.

Ich legte ihr behutsam die Hand auf die Schulter.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Miß Hollister. Die Gangster hatten es nicht auf Sie abgesehen. Sie wollten Ihnen nur klarmachen, daß es höllisch gefährlich wird, wenn Sie dem FBI Informationen liefern. Vorerst werden sich die Kerle jetzt an mich halten. Weil sie befürchten müssen, daß ich die Informationen nun doch bekommen habe. Immerhin bin ich noch am Leben.«

Gwen sah mich mit großen Augen an.

»Mr. Cotton!« hauchte sie erschrocken. »Ich habe nicht im Traum geahnt, daß es so wichtig sein könnte, was ich Ihnen sagen wollte!«

Ich bezwang meine innere Spannung, blieb äußerlich ruhig.

»Wollen Sie es mir trotzdem noch sagen?«

Sie überlegte sekundenlang.

»Ja«, sagte sie dann, »denn ich habe jetzt Gewißheit, daß es etwas mit der Entführung meines Vaters zu tun haben muß.«

Ich atmete auf.

»Fangen Sie an«, bat ich, »ich bin ein guter Zuhörer.«

Gwen inhalierte noch einmal, bevor sie sich einen inneren Ruck gab.

»Ich wollte Ihnen sagen, daß Dad keineswegs ein unbeschriebenes Blatt ist.«

Ich zog verblüfft die Augenbrauen hoch.

»Ein Direktor der Chase Manhattan Bank ohne weiße Weste? Das gibt’s nicht, Miß Hollister. Gerade bei der Chase Manhattan nicht. Selbst der kleinste Angestellte hat bei denen einen hundertprozentigen Ruf.«

»So meine ich es nicht, Mr. Cotton.« Gwen druckste herum, zögerte einen Moment. »Sehen Sie, ich wollte nicht, daß Mom dabei ist, wenn ich mit Ihnen rede. Deshalb dieser Treffpunkt. Es — es ist nichts, was mit Dads beruflicher Karriere zu tun hätte.«

»Hm«, machte ich, »also Privates.«

»So kann man es nennen. Dad hat eine Freundin.« Sie stieß es hervor, als müßte sie sich von einer Last befreien.

Ich antwortete nicht sofort. Ich wollte das Mädchen nicht verletzen.

»Gwen…« begann ich schließlich vorsichtig, »welches Verhältnis haben Sie zu Ihrem Vater?«

»Oh!« rief sie. »Ich bin ihm deshalb nicht böse! Das müssen Sie nicht denken. Und ich nutze diese Gelegenheit nicht, um ihm eins auszuwischen. Es ist deshalb, weil… Nun, weil Mom nichts davon weiß. Und weil ich nicht begreife, daß er ihr so etwas antun kann!«

»Eine ernste Sache? Mehr als ein Seitensprung?«

»Ja. Ich bin sicher.«

»Kennen Sie die Frau?«

»Ja. Sie heißt Sandy Brown. Ich habe Dad nachspioniert. Sie wohnt in den Seward Park Houses an der Grand Street, drüben in Manhattan.«

Ich atmete tief durch. Die ganze Geschichte war mir unangenehm. Ich hatte einen Fall von Kidnapping zu lösen.

Belastungsmaterial für eine Ehescheidung zu sammeln, war nicht meine Aufgabe.

»Wußte er, daß Sie ihn beobachtet haben?« fragte ich trotzdem.

»Allerdings«, murmelte Gwen, »ich bin ihm zufällig in Manhattan über den Weg gelaufen. Ich war auf die Idee gekommen, Dad von der Bank abzuholen. Es sollte eine Überraschung sein. Aber diese Sandy Brown hatte die gleiche Idee. Er war gezwungen, sie mir vorzustellen. Als eine alte Bekannte. Mehr nicht. Er wußte, daß ich es ihm nicht glaubte. Anschließend haben wir die ganze Nacht lang darüber geredet. Dad bekniete mich, Mom nichts zu sagen. Er sagte, es wäre nur eine vorübergehende Sache. Er schwor mir, in Kürze Schluß zu machen mit diesem Verhältnis. Okay, ich habe ihm versprochen, den Mund zu halten. Damit unser Familienleben nicht in die Brüche ging. Denn Mom ahnt bis heute nichts davon. Sie ist trotz allem glücklich mit Dad. Er versteht es meisterhaft, ihr etwas vorzuspielen.«

Ich drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus.

»Glauben Sie im Ernst, daß dieses Verhältnis mit der Entführung zu tun haben könnte? Es ist absolut kein Zusammenhang zu sehen, Gwen.«

»O doch!« trumpfte sie auf. »Weshalb wollten die Gangster denn verhindern, daß Sie etwas von mir erfuhren, Mr. Cotton? Weshalb machten sich die Kerle dann die Mühe, diese — diese Wanze an meinem Auto anzubringen?«

»Wahrscheinlich gingen die Vermutungen der Kidnapper in eine ganz andere Richtung.«

»Ich verstehe«, nickte Gwen, »die Lösegeldversicherung!«

»Genau das«, bestätigte ich, »den Gangstern geht es darum, jeden Vcr dacht aus dem Weg zu räumen. Deshalb reagieren die Kerle so skrupellos. Das muß nichts damit zu tun haben, daß Sie von dem Verhältnis Ihres Vaters wissen, Gwen.«

Der Fall Hollister hatte enorme Schlagzeilen gemacht. Nicht nur, weil es sich um eine Entführung handelte. Die Abendzeitungen hatten es auf der Titelseite gebracht. Denn Hollister gehörte zu den Leuten, die von einem neuen Angebot der großen Versicherungsgesellschaften Gebrauch gemacht hatten. Gegen eine stattliche Prämie wurden seit etwa einem Jahr US-Bürger gegen Kidnapping versichert. Das heißt, nur solche Leute, bei denen diese Gefahr echt bestand. Wohlhabende Mitglieder der High-Society, sozusagen. Hollister gehörte dazu.

Fünf Millionen betrug die Versicherungssumme, die er bei der Eastern Insurance Company abgeschlossen hatte.

Und fünf Millionen Dollar forderten die Kidnapper, die Hollister erwischt hatten.

Er war der erste, der nach Abschluß einer solchen Versichung entführt worden war.

Daher die übergroßen Schlagzeilen.

Und daher vermutlich auch die Bestrebungen der Gangster, keinen Zweifel daran aufkommen zu lassen, daß es sich um eine echte Entführung handelte. Nicht etwa um Versicherungsbetrug. Hollister hatte das sowieso nicht nötig. Sein Vermögen war größer als die Lösegeldversicherung. Soviel hatte ich inzwischen über ihn herausbekommen.

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte Gwen leise, »aber Sie vergessen eine Möglichkeit, Mr. Cotton.«

»Und die wäre?«

»Daß Dad mich angelogen hat. Daß er gar nicht vorhatte, mit Sandy Brown Schluß zu machen. Sondern das Gegenteil…«

Ich begriff sofort.

»Miß Hollister«, erklärte ich ernst, »ist Ihnen klar, welchen Verdacht Sie da äußern?«

»Absolut«, bekräftigte Gwen, »und mir ist auch klar, daß die Gangster mich nur deshalb verfolgt haben.«

Ich mußte es erst verarbeiten.

Ein neunzehnjähriges Mädchen. Kaltblütig genug, mit einer Beretta 6,35 in ein Feuergefecht einzugreifen. Und kaltblütig genug, den eigenen Vater zu beschuldigen.

Denn wenn Gwens Vermutung stimmte, dann hatte Reginald B. Hollister seine eigene Entführung inszeniert.

***

Kurz vor Mitternacht.

Gemeinsam rauschten Phil und ich den unteren Broadway entlang, bogen in die Houston Street ab und wenig später nach rechts in die Bowery.

»Besonders wohl ist mir bei der Sache nicht«, sagte ich. »Peggy ist eine Frau. Wir sollten wenigstens einen Kollegen zur Verstärkung hinschicken!«

Phil schnappte sich wortlos das Funkmikro und setzte meinen Wunsch in die Tat um. Zeerookah, der Bereitschaftsdienst hatte, machte sich vom Distriktgebäude aus auf den Weg.

»Damit du beruhigt bist«, erklärte mein Freund, als er das Mikro wieder einklinkte. »Eigentlich solltest du wissen, daß man sich auf Peggy verlassen kann. Sie hat es von Anfang an bewiesen.«

Es stimmte. Peggy Martin, eine der ersten Agentinnen, die damals nach Hoovers Tod vom FBI eingestellt worden waren, hatte in einem gemeinsamen Einsatz mit Phil und mir ihre Feuertaufe bestanden, und zwar glänzend. [1]

Deshalb hatte ich Gwen Hollister zu ihr gebracht. In Peggys Apartment war das Mädchen bestens aufgehoben. Trotzdem war ich besorgt. Vielleicht lag es daran, daß ich mich noch zu sehr an den Zwischenfall an der Bay Street erinnerte. Die Schießerei lag keine zwei Stunden zurück.

Ich bog in die Grand Street ab und parkte den Jaguar am Bordstein vor dem ersten Block der Seward Park Houses. Es handelte sich um insgesamt fünf Blocks von Apartmenthäusern. Jedes Gebäude hatte schätzungsweise zwanzig Stockwerke.

Bei Block A fingen wir an, die Klingelschilder abzusuchen. Bei Block C waren wir fündig.

»Brown, Sandy, elfter Stock, Apartment 3«, las Phil vor.

Ich parkte bereits meinen Daumen auf den Klingelknopf, der den Hausmeister wach rüttelte. Oder doch nicht. Möglich, daß es noch einen späten Krimi im Fernsehen gab. Denn der Mann brauchte keine Minute, um an der Tür zu sein. Mißtrauisch linste er durch das fingerdicke Glas des Hauseingangs.

Phil und ich präsentierten unsere ID-Cards im matten Licht der Notbeleuchtung.

Wir bekamen freie Fahrt, erklärten dem Mann, daß wir bei Sandy Brown erst klingeln wollten, wenn wir vor ihrer Wohnungstür standen. Erfahrungssache. Dadurch konnten wir mit absoluter Sicherheit feststellen, ob sie zu Hause war oder nicht.

Per Lift ließen wir uns in den elften Stock hieven. Apartment 3 lag am rechten Ende des mattgrün getünchten Korridors. Zwei Wandlampen verstreuten nächtliche Schummrigkeit.

Der Klingelknopf prangte dunkelgrün in der Mitte eines polierten Messingschilds. Phil betätigte das Ding ungeniert. Unser Beruf erspart es uns ja nicht, Ladys gegenüber unhöflich zu sein. Und da Sandy Brown kaum zum horizontalen Gewerbe gehörte, durften wir unseren nächtlichen Hausbesuch als unhöflich werten.

Mein Freund ließ die Klingel eine halbe Minute lang surren.

Ich hatte die ID-Card schon in der Hand.

Sekunden später kam ich mir lächerlich damit vor.

Dumpfe Schritte endeten drinnen im Korridor. Die Tür schwang auf. Viel zu schnell.

Phil und ich starrten in ein rundes unförmiges Ding.

»Hereinspaziert!« sagte der Typ, der das Ding auf uns richtete. »Hat lange gedauert, bis ihr aufgekreuzt seid!«

Er trat mit dem Rücken an die Wand, ohne jedoch die Schalldämpferpistole aus der Ziellinie zu nehmen.

Am Ende des Korridors stand die Tür zum Livingroom offen. Bevor Phil und ich die Sprache wiederfinden konnten, tauchte dort ein zweiter Typ auf. Ebenfalls mit Schießeisen plus Schalldämpfer.

Ich erkannte ihn sofort. Ein alter FBI-Kunde.

Brook Mason.

Die letzte Gefängnisstrafe hatte er wegen Erpressung abgesessen. Wenn ich mich recht entsann, war ich an seiner Verhaftung sogar beteiligt gewesen.

Mason kam grinsend näher.

Phil und ich hatten keine Chance, den beiden Schalldämpfern auszuweichen. Denn daß Mason und sein Komplice von den Dingern Gebrauch machen würden, war nicht zu bezweifeln.

»Sieh an!« rief Mason in gespielter Freude. Durch das Grinsen dehnte sich die Narbe, die schräg über seine linke Kinnlade verlief. »Mein Freund Cotton höchstpersönlich!«

Ich erinnerte mich also richtig. Mason hatte seinen letzten Sing-Sing-Aufenthalt mir zu verdanken.

»Bin gespannt, wie’s weitergehen soll«, entgegnete ich ungerührt.

»Bewaffneter Angriff auf FBI-Beamte«, stellte Phil fest. »Das reicht, um euch beide für die nächsten Monate auf Nummer Sicher zu bringen.«

»Witzbolde!« kicherte der Gangster, der außer seiner häßlichen Narbe noch eine häßliche, plattgedrückte Nase hatte. Ansonsten war sein Gesicht durchaus annehmbar. Schmal, braun gebrannt, dunkle Augen und dunkles Haar. »Los, kommt schon rein! Zwischen Tür und Angel redet' es sich schlecht!«

Uns blieb nichts anderes übrig.

Masons Komplice war ein Schrank von einem Kerl. Unter seinem blonden Stoppelhaar standen ausdruckslose blaßgraue Schweinsaugen. Er wich zwei Schritte zurück, als wir Masons Aufforderung folgten. Zumindest War aber aus seinen Augen zu lesen, daß es ihm nichts ausmachen würde, den Schalldämpfer ploppen zu lassen.

»Die Kanonen auf den Fußboden!« befahl Mason schneidend. »Keine Dummheiten, Freunde! Und dann macht die Tür zu!«

Wir folgten auch dieser Aufforderung. Nachdem wir unsere Kurzläufigen auf dem cremefarbenen Teppichboden deponiert hatten, drückte ich die Tür ins Schloß. Jetzt Widerstand zu leisten, wäre purer Unsinn gewesen. Zumal mir die Frage auf den Fingern brannte, was dieser unerwartete Empfang in Sandy Browns Wohnung zu bedeuten hatte.

Daß Gwen Hollisters Vermutung allmählich Formen annahm, war mir jedenfalls klar.

»Hineinspaziert!« wiederholte jetzt Schweinsauge und deutete auf die Tür zum Livingroom. Sein Wortschatz schien sich auf ein Minimum zu beschränken.

Mason unterstrich den Befehl durch einen Schwenker mit dem Schalldämpfer.

Beide Gangster hielten sich in angemessener Entfernung, als Phil und ich die gute Stube betraten. Schweinsauge hatte unsere 38er aufgesammelt, was an seinen ausgebeult herabhängenden Jackentaschen zu erkennen war.

»Setzt euch!« schlug Mason beinahe gut gelaunt vor. »Wenn ihr vernünftig seid, können wir uns wie zivilisierte Menschen unterhalten!«

Wir ließen uns in Sandy Browns kostbaren Sesseln aus Büffelleder nieder. Die ganze Wohnzimmereinrichtung war ein kleines Vermögen wert. Farbfernseher, Quadrosound-Anlage, knöcheltiefer Teppichboden und so weiter.

Mason setzte sich uns gegenüber. Schweinsauge blieb als Wachhund in der Nähe der Tür.

»Direkt gemütlich!« freute sich Mason. »Hätte nie gedacht, daß ich mal so ’nen Plausch mit euch halte. Nur Drinks kann ich euch leider nicht anbieten, Freunde. Dazu ist mir die Zeit denn doch wieder zu knapp.«

Ich überhörte den Hohn in seiner Stimme und beugte mich grinsend vor.

»Es sieht .verdammt so aus, als ob du was loswerden willst, Mason. Wie ich dich kenne, hättest du es sonst nicht riskiert, uns gegenüberzutreten.«

Sein Grinsen schwand. Die Narbe dehnte sich in die entgegengesetzte Richtung, weil sich sein Gesicht jetzt vor Wut verzerrte.

»Blas dich nicht auf!« zischte er und stieß den Schalldämpfer drohend in meine Richtung. »Du hast zwar recht, Cotton, aber deshalb kost’s mich nichts, dir ’n schmerzhaftes Andenken zu verpassen!«

»Zur Sache!« konterte ich ungerührt. »Denk an deine kostbare Zeit, Mason!«

Einen Moment lang sah es aus, als wollte er tatsächlich den Zeigefinger krümmen. Ich spürte schon Phils besorgten Seitenblick. Aber dann siegte doch die Vernunft des Gangsters. Falls das der richtige Ausdruck dafür war.

»Okay«, knurrte Mason, »spielen wir mit offenen Karten! Wir haben nicht nur Hollister, sondern auch seine Puppe. Die, in deren Wohnung wir uns zur Zeit befinden. Ist euch klar, was das heißt?«

»Nein«, gestand ich ehrlich.

Mason grinste wieder.

»Ich muß euch also auf die Sprünge helfen! Erstens: Wenn mein Kumpel und ich nicht heil hier herauskommen, fangen die anderen an, Hollister und das Girl in Stücke zu schneiden. Wahrscheinlich schicken sie eurem Boß erst ’n abgeschnittenes Ohr oder so was!« Schweinsauge lachte glucksend. Der Gedanke schien ihm mächtige Freude zu bereiten.

»Zweitens«, fuhr Mason fort, »kapiert ihr hoffentlich, daß wir ernst machen! Wir wissen, daß Hollister die Lösegeldversicherung abgeschlossen hat. Deshalb gibt es keine Ausflüchte, von wegen Zahlungsunfähigkeit und so! Das Girl, diese Sandy Brown, dient uns als zusätzliche Sicherheit. Wir wissen nämlich, daß Hollister ihr ’n eigenes Konto eingerichtet hat. Da wäre also auch noch was zu holen, wenn die Versicherung nicht gleich spurt.«

Ich deutete auf Schweinsauge.

»War er an der Bay Street dabei?«

»An der Bay Street?« wiederholte Mason scheinheilig. »Was soll dann da gewesen sein?«

Ich wechselte blitzartig das Thema, ohne auf seinen Spott einzugehen.

»Die Versicherung wird nicht zahlen, Mason. Weil wir annehmen müssen, daß es sich um Betrug handelt. Ihr habt Hollisters Tochter beobachtet und euch anschließend Sandy Brown geschnappt, um die Sache zu verschleiern. Aber in eurer Rechnung ist ein Fehler: Nur Hollister selbst wußte, daß Gwen von seinem Verhältnis zu Sandy Brown eine Ahnung hatte. Wenn Hollister euch das gesagt hat, so bedeutet das, daß er mit euch gemeinsame Sache macht.«

Die Breitseite verfehlte ihre Wirkung.

Mason lehnte sich zurück und winkte gelangweilt ab.

»Total aus der Luft gegriffen, Cotton! War eine reine Vorsichtsmaßnahme, daß wir die kleine Gwen beschattet haben. Ihr Alter hat’s nicht nötig, die Versicherung übers Ohr zu hauen. Das wißt ihr so gut wie ich. Außerdem kriegt ihr endgültige Klarheit, wenn wir euch die'ersten Kleinteile von Hollister schicken. No, Cotton, die Sache mit dem Betrug läuft nicht! Ich sag’s noch mal: Wir machen ernst. Sonst hätten wir euch nicht in dieser Bude abgefangen.«

»Dein erster Fehler«, knurrte ich. »Die Entführung ist eine Nummer zu groß für dich, Mason!«

Er kicherte amüsiert.

»Hab’ ich gesagt, daß ich der Boß bin? Du wirst dich noch wundern, Cotton! Du und dein ganzer Verein!« Er stand abrupt auf. »Wir melden uns telefonisch wieder. Diesmal direkt bei der Versicherung. Wegen der Übergabe der Bucks. Am besten macht ihr den Typen schon mal klar, daß sie zahlen müssen! Wenn nicht…«

»Was dann?« fragte ich.

»Dann setzen wir die Zeitungen drauf an. Was meint ihr, was für ’nen Skandal das gibt! Für sämtliche Versicherungsgesellschaften ist das schöne neue Geschäft im Eimer. Alle reichen Bonzen, die . Lösegeldversicherungen abgeschlossen haben, werden ihre Verträge kündigen. Und neue Verträge werden die Gesellschaften überhaupt nicht mehr abschließen.«

Leider hatte Mason recht.

Ich schwieg.

»Sehr schön«, stellte er fest, »damit wären die Fronten geklärt. Etwas ungewöhnlich ist das Ganze schon. Deshalb mußten wir’s euch ja auch erklären.«

Er zog sich zur Tür zurück, winkte uns noch einmal gönnerhaft zu. Schweinsauge deckte den Rückzug. Unsere Kurzläufigen behielt er in seinen Jackentaschen.

Dann drehte sich draußen der Schlüssel im Schloß.

Phil war schon beim Telefon, um die City Police anzurufen. Es würde keine zehn Minuten dauern, bis der gesamte Straßenzug abgeriegelt war. Anschließend verständigte mein Freund noch den Hausmeister, damit wir aus der Wohnung herauskamen.

Ich machte mir keine Illusionen. Mason und Schweinsauge würden rechtzeitig entwischen. Im Grunde kam es mir auch nicht darauf an, sie jetzt schon zu schnappen. Es hätte uns nichts genützt. Ich kannte Mason gut genug, um zu wissen, daß er selbst wochenlange Verhöre überstand, ohne umzukippen.

Nein, solange wir nicht wußten, wo Hollister steckte, nützten uns die Gangster überhaupt nichts.

***

Die Uhrzeiger standen auf halb zwei. Nachts, versteht sich.

Auf unseren Anruf hin war Mr. High sofort ins Office gekommen. Das war von vornherein vereinbart gewesen. Bei Kidnapping gab es keine Rücksicht auf die gewohnte Dienstzeit. Am allerwenigsten für unseren Chef.

»Ein teuflisch raffinierter Coup«, stellte Mr. High fest, nachdem er unseren Bericht gehört hatte. »Von welcher Seite man es auch betrachtet, es ändert nichts an einer Tatsache: Das Lösegeld muß gezahlt werden.«

»Vielleicht hätten wir doch versuchen sollen, Mason und den anderen zu überrumpeln«, meinte Phil nachdenklich.

»Nein«, entgegnete der Chef. »Jerrys Entscheidung war völlig richtig. Sie mußten davon ausgehen, daß sich Hollister und Sandy Brown tatsächlich in Lebensgefahr befanden, wenn die Gangster nicht zurückkehren würden. Die Verantwortung konnten Sie nicht übernehmen. Wir müssen abwarten, bis der Versicherung die Einzelheiten wegen der Lösegeldübergabe mitgeteilt werden.«

Ich setzte den Schlußstrich unter meine Liste, die ich inzwischen aufgestellt hatte. Ich schob den Zettel au,f Mr. Highs Schreibtisch.

Phil und der Chef überflogen meine Notizen. Ich las in Gedanken mit. Die Liste war einfach notwendig, um wenigstens etwas Klarheit zu bekommen.

9.35 Uhr Entführung Hollister, Kiosk an der Bay Street, Staten Island, Höhe Hylan Boulevard — Auffahrt Verrazzano Narrows Bridge.

9.40 Uhr Alarmierung City Police durch Kioskbesitzer Joe French.

12.00 Uhr Anruf der Kidnapper bei Mrs. Hollister, Lösegeldforderung fünf Millionen Dollar.

12.45 Uhr Anruf Mrs. Hollister beim FBI-District New York wegen Übernahme der Übermittlungen vor Ablauf der 24-Stunden-Frist.

12.50 Uhr Anruf der Eastern Insurance Company beim FBI-District New York aus dem gleichen Grund.

13.30 &nbsp;&nbsp;&nbsp;Uhr Gespräch Cotton und Decker mit Mrs. Martha Hollister und Tochter Gwen Hollister in Staten Island, Vanderbilt Avenue.



Gespräch Cotton und Decker mit der Direktion der Chase Manhattan Bank, Broad Street.



Anruf Gwen Hollister wegen Treffen an der Bay Street, Kieran Tire Co.



Gespräch mit Gwen Hollister am vereinbarten Treffpunkt. Überfall durch zwei Unbekannte. Ein Gangster getötet, der zweite entflohen — vermutlich mit drittem Komplicen, der im Wagen wartete. Fabrikat Buick, Farbe dunkelblau, New Yorker Kennzeichen.

00.10 Uhr.

Überprüfung des Apartments von Sandy Brown, Seward Park Houses, Grand Street. Erster Kontakt mit den Kidnappern, Brook Mason und unbekannter Komplice. Sandy Brown angeblich ebenfalls entführt.

Mr. High hob den Kopf.

»Einige Punkte können noch ergänzt werden«, erklärte er. »Zum Beispiel wurde das Fahrzeug gefunden, mit dem Hollister entführt wurde. Ein hellblauer Chevrolet Chevelle. Der Wagen stand auf einem Parkplatz am New Jersey Turnpike. Er war zwei Tage zuvor in New York als gestohlen gemeldet worden.«

»Das könnte die Fluchtrichtung andeuten«, meinte Phil. »Möglicherweise wird Hollister in New Jersey gefangengehalten.«

»Oder es ist eine bewußte Irreführung«, warf ich ein.

»Jedenfalls hilft es uns im Moment nicht weiter«, fügte der Chef hinzu. »Folgende Neuigkeiten erhielt ich telefonisch kurz vor Ihrem Eintreffen: Der Gangster, der an der Bay Street von seinem Komplicen erschossen wurde, hieß Geoffrey Arbogast. Spitzname Glasses Arbogast, weil er eine Brille trug. In der Kartei ist er als Einzelgänger registriert. Keine Zugehörigkeit zu Gangs oder Syndikaten. Seine Vorstrafen beziehen sich vor allem auf Raubüberfälle und Erpressungen.«

»Das paßt zu Brook Masons Branche«, nickte ich.

»Allerdings«, sagte Mr. High. »Dann noch eins, was Sie sicherlich schon vermutet haben. Die Absperrung bei den Seward Park Houses war ohne Erfolg.« Es war im Grunde keine Neuigkeit. Ich hatte nichts anderes erwartet.

»Damit haben wir vorerst nur einen Ansatzpunkt«, folgerte ich, »nämlich Sandy Brown. Ich werde das Gefühl nicht los, daß bei dem Girl der Schlüssel für sämtliche Ungereimtheiten liegt.«

»Du hast dich beeinflussen lassen«, behauptete Phil trocken. »Nur weil Gwen Hollister glaubt, daß ihr Vater etwas Ernsthaftes mit dieser Sandy vorhatte!«

»Überleg mal!« konterte ich. »Du gehst zu einer Versicherung und schließt einen Vertrag ab. Meinetwegen zahlst du zweitausend Dollar im Jahr als Prämie. Dafür garantiert die Versicherung, daß sie im Fall deiner Entführung bis zu fünf Millionen Dollar Lösegeld ausspuckt. Wäre das für dich nicht verlockend? Vorausgesetzt natürlich, du wärest kein FBI-Beamter…«

»Im Prinzip stimmt es«, nickte Phil. »Hätte ich so eine Versicherung, würde mich das schon reizen. Aber da ist ein Punkt, der das ganze Gedankengerüst umwirft: Hollister braucht die fünf Millionen nicht. Sein Privatvermögen ist weitaus größer. Wir haben es selbst bei seiner Bank erfahren. Weshalb sollte er dieses Vermögen aufs Spiel setzen, um nur fünf Millionen zu kassieren? Nur, sage ich! Denn bei ihm kann man das sagen.«

»Da liegt der Hase im…«, begann ich.

»Es gibt ein Gegenargument«, fiel mir der Chef ins Wort. »Dieses Gegenargument heißt Sandy Brown. Wenn Hollisters Tochter recht hat, sieht es so aus, daß sich ihr Vater mit seiner Freundin abgesetzt hat. Die fünf Millionen Dollar braucht er, um ein angenehmes Leben führen zu können. Allerdings kassieren seine Komplicen mit. Es kommt m'ir unwahrscheinlich vor, daß ein Mann wie Hollister mit Gangstern vom Schlage eines Brook Mason paktiert. Er würde keinen großen Gewinn bei dem Geschäft machen. Wenn er sich von seiner Frau scheiden ließe, um mit Sandy Brown zusammen zu leben, würde er vermutlich besser fahren.«

»Auch wahr«, gab ich zu. »Mason würde die fünf Millionen lieber für sich kassieren, als Hollister den Löwenanteil zu geben. Ich fürchte…«

»… es handelt sich um eine echte Entführung«, ergänzte mein Freund und Kollege.

Ich zuckte die Achseln.

»Zumindest müssen wir davon ausgehen.«

***

Morgendliche Frühlingssonne tauchte das Flugfeld des Airports von Kansas City in strahlenden Glanz. Die silberne Haut der Riesenvögel verursachte blitzende Lichtreflexe. Kleinere Privatmaschinen leuchteten weiß-blau und weiß-rot. Die Sonne besaß bereits genügend Kraft, um die Luft über den Betonpisten flimmernd emporsteigen zu lassen.

Der hochgewachsene Mann trug einen cremefarbenen Sommeranzug. Fast die Hälfte seines Gesichts war durch eine übergroße Sonnenbrille verdeckt. Sein graumeliertes Haar wurde von der leichten Brise gefächert, die über das Flugfeld wehte.

Zielstrebig ging Reginald B. Hollister an den hüfthohen Stahlgittern entlang, die den vorgeschriebenen Weg vom Nordhangar zum Airportgebäude begrenzten. Es waren nur knapp hundert Yard, die er zurückzulegen hatte.

Nur einen Moment lang fühlte er sich unsicher, als er die klimatisierte Halle betrat. Dann wußte er, daß niemand Notiz von ihm nahm. Die Passagiere der ersten Maschinen nach St. Louis und Chicago wurden abgefertigt. Etwa zweihundert Menschen drängten sich an den Ausgängen zu den Flugsteigen. Temperamentlose Lautsprecherstimmen schwirrten über das Stimmengewirr der Passagiere hinweg.

Hollister fand die Telefonzellen, ohne fragen zu müssen. Es gab insgesamt zehn Kabinen, fünf davon für long distance calls — für Ferngespräche also. Die Telefonzellen befanden sich am Ende des weitläufigen Korridors, in dem die einzelnen Fluggesellschaften ihre Schalter hatten.

Ohne sich umzusehen, betrat Hollister eine der Boxen für Ferngespräche. Er hatte eine haargenaue Vorstellung davon, wie man sich unauffällig verhielt. Seine Finger zitterten nicht, als er Kleingeld aus der Jackentasche fischte und die Münzen nacheinander in den Schlitz des Automaten warf. Im Hörer ertönte das Freizeichen.

Hollister kurbelte die Vorwahl für New York City herunter. Dann die Rufnummer. Sämtliche Ziffern kannte er auswendig. Sein phänomenales Zahlengedächtnis war durch seinen Beruf bedingt. Dennoch wußte er, daß nicht jeder seiner Kollegen in dieser Beziehung die gleichen Fähigkeiten besaß.

Es knackte und rasselte in der Leitung. Dann ertönte das Rufzeichen.

Zweimal, dreimal…

Nach dem vierten Mal würde abgehoben.

»Yeah, hallo?« krächzte eine verschlafene Stimme.

»Kennwort Kansas City«, sagte Hollister knapp.

Die Stimme am anderen Ende wurde schlagartig hellwach.

»Brooklyn, Kings County«, tönte es zurück. »Wie sieht es aus, Mister…?«

»Stop!« unterbrach ihn Hollister. »Keine Namen, Mann!«

»Okay, okay. Hab’ schon verstanden. Man kann schließlich nicht gleich voll dasein, wenn man mitten aus dem Schlaf gerissen wird!«

»Bei Ihnen ist es neun Uhr morgens!« zischte Hollister ungehalten. »Sie sollten sich allmählich auf den Einsatz vorbereiten! Immerhin ist heute der wichtigste Tag.«

»Klar, Boß. Wir machen so was nicht zum erstenmal.«

»Nennen Sie mich nicht Boß!«

»Auch gut, Sir. Hat bei Ihnen alles geklappt?«

»Selbstverständlich. Ihren Lagebericht! Meine Zeit ist knapp!«

Der Mann am anderen Ende der Leitung haspelte los. Im Telegrammstil spulte er seinen Bericht herunter, der mit dem Vortag — zwölf Uhr Eastern Standard Time — begann und kurz nach Mitternacht endete.

Hollisters Gesicht verhärtete sich zusehends. Er unterdrückte einen Fluch, Gefühlsausbrüche dieser Art lagen ihm nicht.

»Ich bin nicht sehr zufrieden!« knurrte er, als der andere geendet hatte. »Der Zwischenfall an der Bay Street wäre vermeidbar gewesen.«

»Das lassen Sie gefälligst meine Sorge sein! Ich bin für das verantwortlich, was hier läuft! Und es ließ sich nicht anders machen. Außerdem haben die FBI-Bullen angebissen. Mehr können wir nicht verlangen. Sollen wir uns jetzt noch die kleine Gwen vornehmen?«

Sie könnte uns Scherereien machen, wenn sie…

»Nein«, unterbrach ihn Hollister, »auf gar keinen Fall! Wenn Sie den FBI-Beamten glaubhaft klargemacht haben, daß Sie Miß Brown ebenfalls entführt haben, ist es nicht mehr notwendig, Gwen noch zu belästigen.«

»Und wenn Ihre Frau von der Entführung Sandy Browns erfährt?« Die Stimme des anderen klang spöttisch.

»Hören Sie auf!« stieß Hollister hervor. »Das FBI wird vorläufig nichts darüber verlauten lassen, Es handelt sich um ein schwebendes Verfahren. Die Presse wird in solchen Fällen erst eingeschaltet, wenn einwandfreie Fakten vorliegen.«

»Aber irgendwann wird Ihre Frau Bescheid wissen«, hakte der andere beharrlich nach.

»Natürlich«, stöhnte Hollister. »Aber erst dann, wenn unsere Aktion abgeschlossen ist. Das läßt sich nicht vermeiden.«

»Okay, okay. Alles klar soweit. Bleibt es beim Zeitplan?«

»Natürlich. Wir treffen uns wie vereinbart. Ich hoffe, ich kann mich auf Sie verlassen!«

»Klar doch! Für fünf Millionen Bucks hole ich Ihnen sogar den Gehörnten aus dem Fegefeuer!«

Hollisters Mundwinkel verzerrten sich.

»Sie, bekommen Ihren Anteil! Vergessen Sie das nicht! Ich rate Ihnen noch einmal, nicht auf verkehrte Gedanken zu kommen. Wenn nötig, liefere ich Sie der Polizei ans Messer, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie wissen, daß ich den Plan genau darauf abgestimmt habe! Ich kann es jederzeit so hinstellen, daß ich wirklich von Ihnen entführt wurde. Es wird Ihnen nicht gelingen, der Polizei das Gegenteil zu beweisen.«

»Allerdings nicht«, knurrte der andere gereizt. »Dazu habe ich viel zu gut mitgespielt. Aber Sie brauchen sich nicht in die Hosen zu machen. Ich drehe keine krummen Touren.«

»Dann ist es gut«, sagte Hollister und legte auf.

Ein unangenehmer Druck machte sich in seiner Magengegend bemerkbar, als er die Telefonzelle verließ. Doch es gelang ihm, die aufkeimenden Gedanken zu verscheuchen. Er war gezwungen gewesen, mit diesen Männern zusammen zu arbeiten. Andere hätte er nicht für seinen Plan gefunden. Er mußte diese ungeschliffenen Kerle eben erdulden, bis es geschafft war.

An einem Kiosk entdeckte Hollister die Abendausgabe der »New York Daily New«. Sein Foto sprang ihm von der Titelseite förmlich entgegen. Dennoch ritt den Bankdirektor der Teufel. Er fischte eine Zehn-Cent-Münze aus der Tasche und warf sie auf den Zahlteller. Die Verkäuferin im Kiosk blickte ihn nicht einmal an, als sie ihm die »Daily News« gab. Gesichter bedeuteten hier nichts. Nicht hier, im Gewühl des Flughafens.

Die Zeitung unter den linken Arm geklemmt, marschierte Reginald B. Hollister zurück zum Nordhangar. Er hatte das triumphale Gefühl, soeben einen Sieg errungen zu haben. Sein Plan funktionierte! Sie erkannten ihn nicht einmal, obwohl sein Foto in den Zeitungen prangte!

Die zweimotorige Twin Bonanza stand abflugbereit vor dem Hangar.

Hollister gab dem Piloten ein knappes Handzeichen.

Die Propeller setzten sich nacheinander ruckend in Bewegung. Als Hollister ins Cockpit kletterte, dröhnten die Motoren bereits in gleichmäßiger Drehzahl.

Sandy empfing ihn mit besorgtem Blick, als er neben ihr den Sicherheitsgurt anlegte und die Einstiegluke verriegelte. Dann wandte er sich zu ihr um und strich ihr mit einer zärtlichen Handbewegung das dunkle Haar aus der Stirn.

»Es ist alles in Ordnung, Darling«, sagte er. Wegen des Motorenlärms klang es nur wie ein Flüstern.

Sandy Brown lächelte erleichtert. Ohne etwas zu erwidern, umarmte sie ihn.

Reginald B. Hollister vergaß die leisen Bedenken, die er noch vor wenigen Minuten am Telefon gehabt hatte. Allein Sandys Nähe, ihr jugendlich straffer Körper und ihre Sanftheit reichten aus, ihn buchstäblich alles vergessen zu lassen.

Die zweimotorige Maschine rollte der Startbahn entgegen.

***

In meiner Schulterhalfter steckte ein neuer 38er. Reservestück aus der Waffenkammer des FBI-Gebäudes. Brook Mason würde die Rechnung dafür noch präsentiert bekommen. Mit einem Preis, den er sein Leben lang nicht verdauen würde. Soviel stand für mich fest.

Halbwegs ausgeschlafen, verließ ich meine Bleibe und holte den Jaguar aus der Garage. Phil brauchte ich an diesem Morgen nicht an der gewohnten Ecke einzusammeln. Mein Freund war unterwegs, um Zeery abzulösen. Was unserem indianischen Kollegen sicherlich nicht besonders gefiel. Denn Peggy. Martin ist zwar FBI-Beamtin — doch das bedeutet nicht, daß man ihre weiblichen Reize übersehen muß. Und dann noch Gwen Hollister…

Aber die Lage war keineswegs für Flirts geeignet.

An der Auffahrt 57. Straße fädelte ich meinen roten Flitzer in den Verkehr auf dem Side Highway West ein. Die beste Möglichkeit, zügig in die Downtown zu kommen.

Im Strom der Limousinen und Trucks schwamm ich mit.

Bis es nach den routinemäßigen Blicken in den Innenspiegel klingelte — in meinem Unterbewußtsein.

Ich kontrollierte den Spiegel in kürzeren Abständen, Minuten später hatte ich es.

Mausgrau.

So auffällig unauffällig, daß es einem direkt ins Auge stach. Ein klappriger Pontiac, vorletztes Modell. Die linke Stoßstangenhälfte hing schief herunter, Es sah aus, als zeigte die Pontiac-Schnauze ein geringschätziges Gänsen.

Ich nahm Gas weg, ging um zehn Meilen mit der Geschwindigkeit herunter. Zur Rechten huschten die alten Piere am Hudson vorüber. Hafenschlepper tuckerten vor der Kulisse von Hoboken und Jersey City. An einem der noch intakten Pier lag ein Passagierdampfer. Links zogen die schnelleren Fahrzeuge an mir vorbei. Auch die Trucks.

Ich mußte grinsen, als ich den Innenspiegel im Auge behielt.

Der Mausgraue traute sich nicht heran, blieb schön brav auf Abstand. Ich konnte den Kerl hinter dem Lenkrad nicht erkennen.

Er mußte mir schon vor meiner Wohnung aufgelauert haben. Auf Anordnung von Brook Mason? Möglich, daß die Kerle herauskriegen wollten, wo wir Gwen Hollister versteckt hielten. Ich war froh, daß ich Phil nicht zu Peggy Martin gefahren hatte. Ihr Apartment lag nur ein paar Straßenzüge von Phils Zuhause entfernt.

Möglich aber auch, daß Mason einfach informiert sein wollte, was wir unternahmen. Er wußte inzwischen, daß Phil und ich den Fall Hollister übernommen hatten.

Vor der Abfahrt Canal Street zog ich den Jaguar auf die mittlere Fahrspur. Erst zehn Yard vor der Abbiegespur betätigte ich den Blinker.

Der grinsende Pontiac beeilte sich, noch rechtzeitig meinem Beispiel zu folgen. Ich sah, wie er Ärger mit einem Truck bekam, der gerade links an ihm vorbeiziehen wollte. Aber mein Beschatter schaffte es. Ich wußte also endgültig, daß er es auf mich abgesehen hatte.

Okay, Ich beschloß, den Spieß umzudrehen.

Zügig rauschte ich die Abfahrt hinunter, erreichte den Beginn der Canal Street. Knapp hundert Yard weiter bog ich scharf nach rechts in die Watts Street ab. Zwei Minuten später tauchten die Stelzen des West Side Highway wieder vor mir auf. Darunter die Jay Street, die zu beiden Seiten der Highway-Stahlbeine an den Hudson-Pieren entlangführt.

Ich vergewisserte mich, daß der Mausgraue am Ball blieb.

An der Ampel vor der Jay Street stoppte ich kurz. Mein Verfolger blieb zurück. Bei Grün schloß er hastig auf, um den Anschluß nicht zu verlieren. Ich fegte unter dem Highway hindurch und erreichte die Fahrbahn unmittelbar vor den Pieren.

Hier unten herrschte um diese Zeit noch wenig Verkehr. Das meiste spielte sich oben auf dem Highway ab.

Zwei, drei Minuten lang wiegte ich den grinsenden Pontiac noch in Sicherheit, Er hatte den Abstand vergrößert. Offensichtlich war ihm die Jay Street nicht belebt genug.

Ich servierte ihm eine böse Überraschung.

Blitzartig schaltete ich herunter, trat das Gaspedal durch. Der Jaguar machte einen Satz. Die Tachonadel kletterte rasend schnell.

Mit einem raschen Blick vergewisserte ich mich, daß ich auf der gegenüberliegenden Fahrbahn freie Bahn hatte.

Ehe der Kerl im Mausgrauen begreifen konnte, zog ich den Jaguar nach links. Fast auf zwei Rädern jagte ich unter dem Highway hindurch auf die Gegenfahrbahn und gab Vollgas. Der Jaguar röhrte. Eine Stunde später hätte ich dieses Blitzmanöver kaum noch geschafft. Denn dann standen die Asphaltflächen unter dem Highway mit parkenden Wagen voll.

Ich blieb nur die fünfzig Yard auf der Gegenfahrbahn.

Nur kurz tippte ich auf die Bremse. Im nächsten Moment kurbelte ich hart am Lenkrad, Mein Flitzer spielte mit, ohne auszubrechen.

Sekunden später war ich hinter dem Mausgrauen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen schloß ich auf.

Er hatte ebenfalls nach links abbiegen wollen. Gerade noch rechtzeitig zog er den Pontiac nach rechts, um einem Stahlpfeiler zu entgehen.

Es mußte ihn völlig aus der Fassung gebracht haben, daß ich plötzlich in seinem Rückspiegel auftauchte. Der Fahrer des grinsenden Pontiac schien einen so langsam arbeitenden Verstand zu haben, daß ihm die Schnelligkeit meines roten Flitzers zehnfach überlegen war.

Ich ging auf Tuchfühlung mit seiner Heckstoßstange.

Er versuchte, zu wedeln, um mich am Überholen zu hindern. Vergeblich gab er Gas. Verrücktes Bemühen, angesichts des reinrassigen Jaguar, der ihm im Nacken klebte.

Verfallene Piere und Highway-Stelzen flogen zu beiden Seiten an uns vorbei.

Ich servierte ihm eine blitzschnelle Finte, zog den Jaguar hart nach links an die Stahlstreben heran.

Er fiel darauf herein.

Innerhalb von einem Sekundenbruchteil wischte mein roter Flitzer wieder nach rechts.

Der Pontiac schaukelte bedrohlich, als sein Fahrer versuchte, den Fehler wettzumachen. Doch die behäbige Limousine war dem Jaguar-Fahrwerk nicht gewachsen.

Im richtigen Moment rammte ich das Gaspedal aufs Bodenblech.

Mein Jaguar schoß vorwärts, war im nächsten Atemzug rechts neben dem Mausgrauen.

Ich sah das verzerrte Gesicht des Mannes hinter dem Lenkrad, erkannte sogar die Schweißperlen auf seiner Stirn.

Schweinsauge.

Brook Mason hatte ihn auf mich angesetzt. Kein Zweifel.

Ich zog um eine halbe Wagenlänge vor. Dann drängte ich ihn nach links. Die gefährlichen Stahlstelzen des Highways kamen bedrohlich nahe.

Er suchte nach einem letzten Ausweg, indem er abbremste.

Ich reagierte prompt, Die lange Jaguar-Haube tauchte nach unten.

Fast synchron kamen beide Fahrzeuge zum Stehen.

Der Pontiac war keine zehn Yard hinter mir.

Ich stieß die Tür auf. Gleichzeitig kuppelte ich aus, zog die Handbremse an.

Mit einem Satz flankte ich ins Freie.

Schweinsauge verhedderte sich mit der Jacke am Türgriff. Fluchend machte er sich los, versuchte davonzurennen.

Ich legte einen Spurt ein.

Schweinsauge kam nur ein paar Schritte weit.

Ich spannte die Muskeln und überbrückte die letzten beiden Schritte mit einem kraftvollen Satz.

Meine Fäuste trafen den Gangster an der Schulter. Der Anprall schleuderte ihn nach vorn. Aufbrüllend ruderte er mit den Armen, versuchte vergeblich, sein Gleichgewicht wieder einzufangen.

Der Länge nach schlidderte er über den Asphalt.

Ich landete auf ihm, kam schneller wieder hoch als er.

Über uns dröhnte der Verkehr auf dem Highway.

Ehe Schweinsauge sich aüfrappeln konnte, riß ich ihn an der Schulter herum, packte seinen schlipslosen Kragen und stellte ihn auf die Beine.

Er schnaufte. Sein Gesicht war rot vor Schmerz und Wut.

Trotzdem machte er Anstalten, mir das Knie in den Magen zu rammen.

Mit einem glasharten Haken raubte ich ihm alle Hoffnung. Das Ding traf auf den Punkt, schleuderte ihn zwei Schritte rückwärts. Sofort setzte ich nach, schmetterte zwei präzise kalkulierte Handkanten hinterher, die ihm den Rest gaben.

Haltlos sackte er in sich zusammen wie ein aufgeschlitzter Mehlsack. Ich konnte gerade noch verhindern, daß sein Hinterkopf allzu unsanft auf den Asphalt schlug. Mit einem Schädelbasisbruch nützte mir Schweinsauge' nicht viel.

Er legte sich schlafen.

Ich verpaßte ihm die stählerne Acht.

Nach einer knappen Minute kam er wieder zu sich. Zuschauer hatten wir nicht. New Yorker Bürger haben in solchen Dingen gelernt, lieber wegzusehen, als sich der Neugier hinzugeben. Es hat sich in vielen Fällen als gesünder erwiesen.

Schweinsauge krächzte, spuckte Blut. Mein Haken hatte ihn reif für den Zahnarzt gemacht.

Blinzelnd schlug er die Augen auf, stöhnte schmerzerfüllt und bemerkte den Chromstahl an seinen Handgelenken. Er begriff sofort. Demonstrativ klappte er den Mund zu, in dem garantiert einige Beißer zu Bruch gegangen waren.

Der Form halber sagte ich die Verhaftungsformel auf. Es war nichts Neues für ihn. Mit ausdruckslosen blaßgrauen Augen hörte er zu. Dann packte ich ihn und bugsierte ihn zu meinem Jaguar, wo ich ihn unter Kontrolle hatte. Uber Funksprech war meine Meldung im Handumdrehen durchgejagt.

Ich wandte mich Schweinsauge zu. Mit einem raschen Griff fischte ich ihm die Brieftasche aus der Jacke. Er leistete keinen Widerstand, lehnte nur ächzend am Heckkotflügel meines Jaguar.

»Josh Nichols«, las ich den Namen aus dem Führerschein vor. »Ist der echt?«

Er preßte die Lippen noch fester aufeinander.

»Okay, Freundchen«, nickte ich und steckte die Brieftasche in seine Jacke zurück, »du wirst es dir noch überlegen, ob du reden willst! Vorerst setzen wir dich wegen bewaffneten Angriffs auf FBI-Beamte hinter Gitter. Und unsere Vemehmunsspezialisten haben viel Zeit für dich. Inzwischen kriegen wir heraus, wo du dich herumtreibst… und wo Mason und deine anderen Kumpels stecken! Du hast dich eine Idee zu idiotisch angestellt, Nichols. Kidnapping bringt in jedem Fall die Höchststrafe. Bei dir ist es mindestens Beihilfe. Das reicht für zwanzig Jahre Sing-Sing.«

Er wurde blaß um die Nasenspitze.

»Ich weiß von nichts!« stieß er gequält hervor.

»Auf einmal? Nun sag nur noch, daß du Brook Mason nie gekannt hast!«

Er schüttelte den Kopf.

»Es stimmt wirklich! Ich hab’ doch von allem nichts mitgekriegt! Mason behält alles für sich. Wir machen nur die Dreckarbeit für ihn!«

»Soso. Dann weißt du natürlich auch nicht, wo Hollister gefangengehalten wird?«

»Nein, zum Teufel!« heulte er los. Er wirkte echt verzweifelt.

»Es waren drei Mann, die Hollister entführt haben. Und ein vierter, der im Wagen saß«, belehrte ich ihn. »Erzähle mir nicht, du wärst zu dem Zeitpunkt gerade kraink gewesen!«

Er blickte mich mit der zerknirschten Unterwürfigkeit eines geprügelten Hundes an, »In Ordnung«, krächzte er, »ich spuck’ alles aus, wenn’s mir was nützt.«

Große Hoffnungen machte ich mir nicht.

»Es nützt«, brummte ich trotzdem.

Aus der Ferne war schon das Sirenengeheul einer Patrolcar zu hören.

»Mason hat mir die Befehle immer nur per Telefon gegeben«, nuschelte Schweinsauge Nichols durch seine abgebrochenen Zähne. »Wo und wann wir uns treffen und auch sonst alles.«

»Keine Bude, wo ihr euch zusammen verkrochen habt?«

»Nein, Mann! Ich sag’s doch. Keiner von uns weiß, wo Mason sich versteckt. Wir haben diesen Hollister hoppgenommen. Dann haben wir ihn verschnürt, und Mason ist mit ihm allein losgedampft. Hat ihn irgendwo verschwinden lassen. Damit wir nicht auf dumme Gedanken kommen, hat er gesagt. Von wegen selbst das Lösegeld kassieren und so.«

»Und Sandy Brown?« erkundigte ich mich, Das Sirenengeheul kam näher.

»Hat er allein geschnappt. Er sagt, es wär ein Kinderspiel gewesen.«

»Kann ich mir vorstellen«, murmelte ich gedankenverloren.

Der Streifenwagen kam aus der nahegelegenen Chambers Street gefegt und jagte mit Geheul und kreisendem Rotlicht auf uns zu.

»Sie legen doch ’n gutes Wort für mich ein?« keuchte Schweinsauge, als das Patrolcar hinter der Jaguar-Stoßstange zum Stehen kam.

Zwei uniformierte Cops sprangen heraus. Das Geheul erstarb. Das Rotlicht kreiste weiter.

Ich nickte.

»Weshalb solltest du mich verfolgen?« richtete ich eine letzte Frage an Masons total demoralisierten Handlanger.

Schweinsauge warf einen furchtsamen Seitenblick auf die Uniformen der Cops.

»Mason wollte wissen, was läuft. Damit er sich drauf einrichten kann, hat er gesagt. Wir wußte ja, daß Sie in der Sache drinhängen. Deshalb…«

»Geschenkt«, winkte ich ab. Ich gab den beiden Cops ein Handzeichen.

Sie nahmen Nichols in die Mitte. Er warf mir noch einen flehentlichen Blick zu, ehe sie ihn in den Fond des blauweißen Patrolcar verfrachteten.

»Zum FBI-Gebäude!« erklärte ich dem älteren der beiden Beamten. »Und lassen Sie seinen Wagen sicherstellen!« Ich deutete auf den grinsenden Pontiac.

»In Ordnung, Sir«, antwortete der uniformierte Kollege. Er schwang sich hinter das Lenkrad und schnappte sich das Funkmikro, bevor er losfuhr. Der andere Cop saß neben Nichols auf der hinteren Sitzbank.

Ich schaltete ebenfalls mein Funkgerät ein und verständigte die Zentrale, daß Arbeit auf unsere Kollegen von der Vernehmung zukam. Weiter veranlaßte ich, daß Schweinsauges Bude . durchsucht und unsere V-Leute über ihn ausgequetscht wurden. Vielleicht kam noch etwas dabei heraus. Große Erwartungen hatte ich allerdings nicht. Der Gangster hatte alle Felle davonschwimmen sehen. Seine Verzweiflung hatte er nicht gespielt. Mit den Dienstjahren bekommt man einen Blick dafür.

Ich fuhr über die Chambers Street zum unteren Broadway. Dann, über die Canal Street hinweg, bis zur Grand Street, in die ich nach rechts abbog.

Mir gingen die Ereignisse immer wieder durch den Kopf. Zu einer plausiblen Schlußfolgerung kam ich nicht.

Noch nicht.

Aber eines stand für mich fest: Der ganze Coup war eine Spur zu auffällig inszeniert.

Angefangen mit der Entführung' beim Kiosk. Sah es nicht so aus, als ob die Kidnapper auf einen Zeugen geradezu Wert gelegt hatten? Dann Masons unverfrorene Aktionen. Der Überfall auf Gwen Hollister und mich. Der Empfang in Sandy Browns Wohnung. Und zuletzt die Verfolgung durch Schweinsauge.

Mason gab sich mit Macht den Anschein, als ob er aufs Ganze ging. Ohne Rücksicht auf Verluste in den eigenen Reihen. Möglich, daß er tatsächlich der Boß der Entführer war. Auf jeden Fall sollten wir den Eindruck gewinnen, daß er vor nichts zurückschreckte. Folglich auch nicht davor, seine Opfer — Hollister und Sandy Brown — über die Klinge springen zu lassen. Stück für Stück. Falls die Versicherung nicht zahlte.

Davon versuchte Mason uns zu überzeugen.

Daß er uns etwas vorspielte, konnten wir nicht beweisen.

Hölle und Teufel! Oder sah ich Gespenster? Hatte Phil recht? Hatte ich mich unbewußt zu sehr von Gwen Hollisters Vermutungen beeinflussen lassen?

***

Wieder war es ein Mann, der mich in Sandy Browns Apartment in Empfang nahm. Allerdings ohne Schalldämpferpistole, Sam Steinberg, unser Spurensicherungsspezialist, war mit drei Kollegen an der Arbeit. Er zuckte bedauernd die Achseln, als ich die Eingangstür hinter mir ins Schloß drückte.

»Nichts, Jerry«, sagte er resignierend, »absolut nichts.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter.

»Das hört sich an, als ob es dein persönlicher Fehler ist, wenn es keine Spuren gibt.«

»Na ja«, meinte er. »Spuren schon. Jede Menge Fingerabdrücke. Vermutlich von Mason und dem anderen. Aber das weißt du ja schon. Was ich meine, ist, daß es keinen Hinweis gibt, wie das Girl verschwunden ist. Keine Zeichen eines Kampfes. Aber ebensowenig Spuren, die darauf schließen lassen könnten, daß sie aus eigenem Entschluß das Weite gesucht hat. Du hast ja angedeutet, daß das möglicherweise der Fall sein könnte. Tut mir leid, Jerry. Wir sind seit einer Stunde an der Arbeit. Aber es gibt nicht den geringsten Hinweis, der deine Vermutung bestätigt.«

»Darum geht es nicht, Sam«, beruhigte ich ihn. »Du weißt, daß ich mich nicht in eine Theorie verrenne.«

Er führte mich durch die Wohnung, zeigte mir den Wäscheschrank, in dem nichts angerührt war. Das Badezimmer, in dem weder Zahnbürste noch sonst etwas fehlte. Sogar Sandy Browns Handtasche hing an der Garderobe. Ganz zu schweigen von ihren beiden Koffern, die auf dem Schlafzimmerschrank lagen. Hätte ein Koffer gefehlt, so hätten Sams Kollegen das mit Sicherheit an den Staubrändern festgestellt.

»Es ist zwar nicht mein Job«, meinte Sam, nachdem wir unseren Rundgang beendet hatten, »aber vielleicht darf ich dir sagen, wie ich die Sache sehe.«

»Schieß los!« forderte ich ihn auf und hielt ihm meine Zigarettenschachtel hin. Er bediente sich. Ich gab ihm Feuer. Wir inhalierten den ersten Zug, »Es gibt zwei Möglichkeiten«, begann Sam. »Die erste ist: Das Girl wurde von den Gangstern überrascht. Sie hat den unverzeihlichen Fehler begangen, ihnen die Tür zu öffnen. Aus und vorbei. In dem Fall war ein Kampf gar nicht mal erforderlich. Oder meinst du, daß sich ein Mädchen wehrt, wenn es mit Waffen bedroht wird?«

»Kaum«, entgegnete ich. »Und deine zweite Möglichkeit?«

Sam lächelte.

»Denke nicht, daß ich dir nach dem Mund reden will, Jerry. Aber diese Sandy Brown könnte das alles mit Absicht inszeniert haben. Vielleicht sollte es so aussehen, als ob sie Hals über Kopf ihre Wohnung verlassen hat. Ohne auch nur den Lippenstift mitzunehmen. Hinzu kommt, daß die Fingerabdrücke der Gangster vorhanden sind.«

»Du hast recht«, nickte ich, »Beide Möglichkeiten müssen wir berücksichtigen. Sag mir später im Office Bescheid, falls ihr noch was gefunden habt!«

»Geht in Ordnung, Jerry!«

Wir verabschiedeten uns. Sam gab mir einen Zettel mit, auf dem er Sandy Browns persönliche Daten notiert hatte. Das Girl war sechsundzwanzig Jahre alt und Angestellte der Chemical Bank im Financial District in der Downtown von Manhattan. Das Verhältnis mit Hollister war also durch die beruflichen Kontakte der beiden entstanden. Vermutlich. Außerdem stand noch auf dem Zettel, daß Sandy Brown das Apartment seit zweieinhalb Jahren bewohnte. Daß die aufwendige Wohnungseinrichtung nicht von ihrem Angestelltengehalt finanziert worden war, lag auf der Hand. Ich mußte noch nachprüfen, ob Hollister ihr tatsächlich ein eigenes Konto eingerichtet hatte. Dazu mußte ich mit ihren Arbeitgebern bei der Chemical Bank reden. Auch wegen ihrer Personenbeschreibung.

Ich nahm mir vor, das noch am Vormittag zu erledigen.

Wir waren keinen Schritt weitergekommen.

Reginald B. Hollister und Sandy Brown waren spurlos verschwunden. Unser alter Kunde Brook Mason gab vor, dafür verantwortlich zu sein.

Das war alles, was im Moment hundertprozentig feststand.

Erschreckend wenig.

Ich kletterte in meinen Jaguar und fuhr durch den Brooklyn Battery Tunnel und anschließend über die Verrazzano Narrows Bridge nach Staten Island.

Diesmal hatte ich keine Gedanken für die fast ländliche Atmosphäre, als ich von der Bay Street in die Vanderbilt Avenue abbog. Die breite Fahrbahn kletterte in sanfter Steigung zu den grünen Fox Hills hinauf. Das Haus der Hollisters befand sich am Ende einer Sackgasse, die von der Avenue abzweigte.

Ich parkte meinen Jaguar vorn am Gartenzaun. Die beiden Kollegen, die hier Wache hielten, wußten Bescheid, daß ich aufkreuzen würde. Auf mein Klingeln summte das mannshohe Gartentor. Ich drückte es auf und marschierte über eine Rasenfläche, die für ein Match zweier Footballmannschaften ausgereicht hätte. Der weiße Bungalow duckte sich mit seinem Flachdach auf eine der Hügelkuppen der Fox Hills.

Les Bedell und Joe Brandenburg empfingen mich in der gemütlich eingerichteten Halle. Sie hatten die Telefonleitung angezapft, saßen mit Kopfhörern und Tonbandgerät bereit.

»Nichts Neues«, erklärte Joe bedauernd. »Nur mitleidige Anrufe von Verwandten und Bekannten.«

Ich blickte auf meine Armbanduhr. Die Zeiger standen auf halb zehn.

»Eure Ablösung kommt um zehn Uhr?«

Les und Joe nickten.

Ich wollte mich erkundigen, ob Mrs. Hollister schon auf den Beinen sei. Im nächsten Moment sah ich, daß meine Frage überflüssig war.

Martha Hollister trat aus der Tür zum Livingroom und brachte die hereinflutende Morgensonne mit. Sie war so blond wie ihre Tochter. Kein Zweifel, daß ihre Haarfarbe echt war. Martha Hollister hatte nicht einmal Make-up nötig. Sie war das, was man als reife Schönheit bezeichnen konnte. Schätzungsweise Anfang bis Mitte Vierzig, schlank und fast zerbrechlich. Wenn man nicht wußte, wie alt ihre Tochter war, konnte man Mrs. Hollister durchaus für Dreißig halten.

Unbegreiflich war mir nur, wie Hollister bei einer solchen Frau auf den Gedanken kommen konnte… Unsinn! rief mein innerer Rechthaber. Auf den ersten Blick sieht man den Alltag langer Ehejahre nicht! Stimmte auch wieder.

»Oh, guten Morgen, Mr. Cotton!« rief Martha Hollister. »Störe ich?« Ihre Stimme klang.müde, etwas rauh. Sie blickte auf meine Kollegen.

Ich erwiderte ihren Gruß und schüttelte den Kopf.

»Ich hätte gern ein paar Worte, mit ihnen gewechselt, Mrs Hollister.«

Sie verstand sofort und führte mich ins Wohnzimmer. Der Ausblick durch die großflächigen Fenster war so überwältigend wie gestern, als ich zum erstenmal dort gewesen war. Vor mir lag die glitzernde Wasserfläche der Upper Bay. Dahinter die Skyline Manhattans. Zur Rechten Brooklyn mit seinen dampfenden Fabrikschloten. Dann die Narrows, jene Enge zwischen Brooklyn und Staten Island, die seit einigen Jahren von der Verrazzano Bridge, der längsten Brücke der Welt, überspannt wird. Zwei, drei Überseefrachter zogen ihren Kurs auf die Brücke zu, um die dahinterliegende Lower Bay zu erreichen.

Ich wandte mich zu Martha Hollister um.

»Einen Kaffee?« fragte sie, bevor ich etwas sagen konnte.

»Gern«, nickte ich und folgte ihr ins Eßzimmer, wo frischer Kaffee bereitstand. Erst jetzt sah ich die kaum erkennbaren Ringe unter den blauen Augen der Frau. Vermutlich hatte sie nur wenig geschlafen. Und es war nicht ihr erster Kaffee, den sie jetzt gemeinsam mit mir trank.

Sie blickte mich offen an.

»Für Sie ist das alles sicher Gewohnheit, Mr. Cotton. Absolut nichts Neues, wenn ich fragen würde, ob es Hoffnung gibt, ob Sie einen Verdacht haben…« Sie brach ab und barg das Gesicht in beiden Händen.

»Mrs. Hollister«, entgegnete ich leise, »wenn es um Menschen geht und um das Leben von Menschen — dann gibt es für uns keine kaltschnäuzigen Gewohnheiten. Polizeibeamte sipd nicht so verroht, wie manche Leute glauben.«

Sie hob den Kopf, lächelte ein wenig.

»Entschuldigen Sie, Mr. Cotton. Ich wollte Sie nicht verletzen.«

»Das haben Sie nicht. Leider kann ich Ihnen bis jetzt keine großen Hoffnungen machen. Wir verfolgen eine Reihe von Spuren, die sich nach dem Zwischenfall von gestern abend ergeben haben. Aber ich fürchte, wir müssen erst den nächsten Anruf der Kidnapper abwarten, bevor wir weitere Schritte unternehmen können.«

Ich hatte Mrs. Hollister zwar von meinem Treffen mit Gwen erzählt, ihr aber nichts von der Sache mit Sändy Brown gesagt. Es war zuviel, um es ihr zu diesem Zeitpunkt zuzumuten.

»Geht es Gwen gut?« fragte Martha Hollister zaghaft.

»Ja. Wir werden gleich mit ihr telefonieren.«

»Ich verstehe das Kind nicht. Warum mußte sie das tun? Es ist kein Vorwurf gegen Sie, Mr. Cotton. Nur habe ich den Eindruck, als ob sie hinter meinem Rücken…«

»Gwen wollte Sie nicht beunruhigen«, fiel ich ihr ins Wort. »Sie hatte das Gefühl, mit mir reden zu müssen. Im Grunde wollte sie nur klaren Wein eingeschenkt bekommen, wie die Chancen für Ihren Mann stehen.«

»Ja«, flüsterte Martha Hollister, »Gwen hat bessere Nerven als ich.«

Das konnte ich unumwunden bestätigen.

»Ihr Mann hat eine Lösegeldversicherung abgeschlossen«, sagte ich behutsam, »wir haben das alles gestern schon besprochen. Vielleicht ist Ihnen in der Zwischenzeit noch etwas eingefallen. Gab es einen besonderen Grund für diese Versicherung? Etwaige Drohungen von Unbekannten? Oder hat Ihr Mann sich in der letzten Zeit verändert gezeigt? Vielleicht hat er sich bedroht gefühlt, wollte Sie aber deswegen nicht beunruhigen…«

Sie schüttelte entschlossen den Kopf.

»Nein, Mr. Cotton. Er war wie immer, Dieses furchtbare Ereignis kam wie aus heiterem Himmel für mich. Glauben Sie mir, wenn Reg auch nur ein bißchen verändert gewesen wäre, so hätte ich das gespürt.«

Ich begriff. Und ich konnte nicht weitermachen. Martha Hollister vertraute ihrem Mann. Für sie gab es nicht den geringsten Zweifel. Er mußte ein vollendeter Schauspieler sein. Und, gelinde gesagt, ein Lump. Zu der Überzeugung kam ich allmählich.

»Ich verstehe«, murmelte ich. »Sind Sie einverstanden, wenn weiterhin zwei Kollegen von mir bei Ihnen Wache halten?«

»Aber selbstverständlich! Ich hatte ja darum gebeten.«

Das Telefon stand nebenan im Living-room. Ich ging mit Mrs. Hollister hinüber und rief Peggy Martin an, Die Nummer hatte ich im Kopf.

Peggy nahm den Hörer schon nach dem ersten Rufzeichen ab.

»Cotton«, meldete ich mich, »alles in Ordnung bei dir, Peggy?«

»Keine besonderen Vorkommnisse«, tönte ihre kristallklare Stimme zurück, »außer, daß ich das ungewöhnliche Vergnügen habe, meinen Dienst in den eigenen vier Wänden zu leisten.« Eine Mädchenstimme lachte im Hintergrund. Auch Phils amüsiertes Brummen war zu hören.

»Ich sehe, ihr versteht euch prächtig«, stellte ich fest und wechselte einen Blick mit Mrs. Hollister. Ich sah, daß sie aufatmete.

»Ausgezeichnet, Jerry! Gwen ist ein feiner Kumpel!«

»Ich bin bei Mrs. Hollister«, sagte ich. »Sie möchte mit Gwen reden. Ich übergebe, Peggy. Bis später — und haltet die Augen offen!«

»Worauf du dich verlassen kannst!« Ich reichte Mrs. Hollister den Hörer und verabschiedete mich vorher. Ich sah noch, daß sie wieder lächelte, als sie mit Gwen sprach. Dann verließ ich den Raum.

***

Das Lämpchen meines Funkgeräts flackerte, als ich über die Verrazzano Narrows Bridge rollte.

Ich angelte das Mikro herüber und ging auf Empfang.

»Alarmfahrt für Sie!« tönte die kratzende Stimme des Kollegen aus der Zentrale.

Automatisch knipste ich Rotlicht und Sirene an, zog gleichzeitig den Jaguar auf die mittlere Fahrspur und gab Gas.

»Fahren Sie sofort zur Eastern Insurance Company, Rockefeller Plaza, Rockefeiler Center. Anweisung vom Chef! Die zweite Nachricht der Entführer ist soeben ein getroffen.«

»Bin schon unterwegs«, erwiderte ich knapp und gab meinen Standort durch. »Keine weiteren Mitteilungen von Mr. High?«

»Höchstens eine Kleinigkeit«, erwiderte der Kollege. »Im Greenwood Cemetery in Brooklyn wurde heute morgen ein dunkelblauer Buick mit Einschüssen im Heck gefunden. Das Fahrzeug war als gestohlen gemeldet worden.«

»Verstanden. Ich melde mich aus dem Rockefeller Center wieder. Ende!«

»Ende.«

Ich klinkte das Mikro weg und konzentrierte mich voll auf den Verkehr. Sekunden später überquerte ich den Shore Parkway und jagte die Third Avenue von Brooklyn zu. Dann durchquerte ich South Brooklyn, erreichte den Brooklyn Battery Tunnel und tauchte am Südzipfel von Manhattan mit Sirenengeheul wieder ans Tageslicht. Ich jagte den Jaguar auf den West Side Highway und benutzte wieder die Abfahrt 57. Straße. Uber die Avenue of the Americas raste ich kurz danach auf die Wolkenkratzertürme des Rockefeller Center zu.

Die Versicherungsgesellschaft hatte ihre Büros im Gebäude der Eastern Airlines.

Meine Armbanduhr stand auf zehn vor elf, als ich in das Office meines Kontaktmanns stürmte.

Er hieß Rub Elder, war Versicherungsoberinspektor und zuständig für Fälle, die nicht ganz astrein waren. Fälle also, in denen seine Company eine Möglichkeit witterte, nicht zur Kasse gebeten zu werden. Ich habe mir sagen lassen, daß manche Versicherungsgesellschaften solche Möglichkeiten gern beim Schopf ergreifen, Steve Dillaggio und Hyram Wolfe waren ebenfalls anwesend. Die beiden hatten mit Kopfhörern und Tonband auf der Lauer gelegen. Für die erforderlichen Schaltungen in der Zentrale der Versicherung hatte die Telefon-Company gesorgt.

Rub Elder schoß auf mich los, kaum daß ich einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte. Er hatte meine Größe, jedoch einen leichten Bauchansatz und einen farblosen Schnauzbart, der sein wohlgenährtes Gesicht nicht gerade verzierte.

»Gut, daß Sie kommen!« trumpfte Elder auf. »Jetzt haben wir die Bescherung! Das FBI ist so lange untätig geblieben, bis der Karren endgültig im Dreck steckt! Und wir dürfen es ausbaden!«

»Wer ist wir?« fragte ich ungerührt und drückte die Tür ins Schloß.

Elder stutzte einen Atemzug lang. Steve und Hyram verkniffen sich eine passende Bemerkung.

»Na, die Gesellschaft!« schrie Elder.

»Bieten Sie ihren Kunden Lösegeld-Versicherungen an, oder nicht?« konterte ich kalt.

»Ja, nun…«

»Wir haben beim FBI die besten Experten für Vertragsfragen, Buchprüfungen, Steuerfahndung und so weiter«, fuhr ich fort. »Sobald wir Zeit haben, nehmen wir Ihre Verträge unter die Lupe. Es wäre nicht schön für Ihre Gesellschaft, wenn sich dabei herausstellt, daß Ihre Lösegeldversicherungen nicht ganz astrein sind.«

Elder wurde bleich.

»Wie können Sie das behaupten?« keifte er im nächsten Moment los.

»Ich behaupte gar nichts«, knurrte ich und ging zu meinen Kollegen. »Nur ist meines Erachtens eine Versicherung dazu da, daß sie auch zahlt, wenn es notwendig ist. Und jetzt verschwenden Sie nicht meine Zeit, Mr. Elder!« Ich drehte ihm den Rücken zu.

Neues Geschrei hatte er nicht auf Lager.

»Der Anruf kam um halb elf«, sagte Steve. »Die Fangschaltung war ergebnislos. Wir konnten den Kerl nicht orten.«

»Damit brauchten wir nicht zu rechnen«, entgegnete ich.

Hyram Wolfe hatte das Band zurückgespult. Er sah mich an.

Ich nickte.

Hyram schaltete das Gerät ein. Zuerst war nur ein Rauschen zu hören. Dann knackte es ein paarmal, und schließlich ertönte eine krächzende, verstellte Stimme.

»He, mit wem spreche ich? Verdammt, gebt mir den richtigen Mann! Oder ich mache euch Beine!«

»Hier Oberinspektor Elder«, tönte es hastig aus dem Tonband. »Ich bin befugt, im Fall Hollister zu verhandeln.«

»Verhandeln!« Der andere lachte meckernd. »Da gibt.’s nichts zu verhandeln, Freundchen! Hör jetzt gut zu, und schreib es dir am besten auf! Ihr bringt das Geld um vierzehn Uhr! Ich wiederhole, um vierzehn Uhr! Und zwar zum Port Authority Bus Terminal! Keine neuen Scheine und nicht fortlaufend numeriert. Verstanden? Aber auf so was dürftet ihr ja vorbereitet sein, wenn ihr euch als Lösegeldzahler betätigt. Hahaha…« Sein Lachen schepperte im Tonbandlautsprecher.

»Damit kommen Sie nicht durch!« keifte Elder. »Sie…«

»Packen Sie das Geld in einen Koffer«, fuhr der Anrufer ungerührt fort. »Ein einzelner Mann gibt den Koffer am Schalter der Greyhound Lines auf. Ein Mann, verstanden? Und zwar löst der Mann eine Karte für den Vierzehn-Uhr-Bus nach Washington, liefert den Koffer bei der Gepäckaufnahme ab und verschwindet. Haben Sie’s mitgekriegt?«

»Ja. Aber…«

»Kein Aber, Mann! Und sagen Sie den Bullen, daß sie sich gefälligst raushalten sollen! Sonst schicken wir euch das erste Ohr von Hollister! Und lassen Sie sich ja nicht einfallen, nicht zu zahlen! Dann machen euch bereits die heutigen Abendzeitungen fertig!«

Es war zu hören, wie Elder heftig atmete.

»Welche Gewißheit habe ich, daß Mr. Hollister tatsächlich…?«

»Hab’ ich mir gedacht«, unterbrach ihn der andere, »aber die Gewißheit können Sie kriegen!« Die Stimme wurde etwas leiser. »Los, Hollister, beweg die Stimmbänder, mach schon!« Sekundenlang rauschte es nur im Lautsprecher.

Dann ertönte ein gequältes Ächzen.

»… hier Hollister… Um Himmels willen, gehen Sie auf die Forderungen ein! Die — die Kerle machen ernst — und sie haben auch noch…«

»Schluß jetzt!« fuhr die barsche Stimme des Gangsters dazwischen. »Hollister hat recht. Aber das, was er noch sagen wollte, geht eigentlich mehr die Bullen an. Sie können’s denen ausrichten, Mister. Wir haben die kleine Sandy Brown bei uns. Ein hübsches Girl. Und eine hübsche Geisel! Wäre verdammt unangenehm für euch, wenn wir die Kleine massakrieren müßten! Und jetzt ist Schluß! Haben Sie alles mitgekriegt?«

»Ja, ja…«

»Wiederholen Sie!«

Stockend betete Rub Elder die Bedingungen der Kidnapper herunter.

Hyram Wolfe schaltete das Tonbandgerät aus.

»Das war’s, Jerry.«

»Ich bin sicher, daß die Kerle ernst machen«, meinte Steve.

Ich überlegte nicht lange.

»Schickt das Band ins Labor! Wenn wir Glück haben, gibt es Bandaufnahmen von Hollister, mit denen wir vergleichen können. Sie sollen die Stimmenanalyse machen. Auch was den Gangster anbetrifft.«

»Geht in Ordnung«, nickte Hyram.

Ich wandte mich zu dem Versicherungsinspektor um.

»Meinen Sie, daß Sie die Kerle vorher schnappen können?« haspelte er los.

Ich schüttelte verständnislos den Kopf. Ich mußte mich bremsen, um ihm nicht zu sagen, was ich von ihm hielt.

»Veranlassen Sie sofort, daß die Bedingungen erfüllt werden, Elder! Fünf Millionen Dollar in gebrauchten Scheinen. So, wie es der Gangster verlangt hat. Sie wissen genau, daß Sie zahlen müssen. Und wenn Sie und Ihre ganze Gesellschaft nicht darauf eingehen, kriegen Sie ein Verfahren an den Hals, das sich gewaschen hat!«

Der Versicherungsoberinspektor Eider wurde kreideweiß. Er schien endlich zu begreifen.

***

Wir parkten an der 39. Straße West, kurz vor einem Woolworth-Laden. Nur zwei Straßenzüge waren wir vom Port Authority Bus Terminal, New Yorks riesigem Busbahnhof, entfernt.

Unser Funkgerät stand auf Direktschaltung mit allen Einsatzbeteiligten. Sämtliche Meldungen liefen bei uns ein.

Ich blickte auf meine Armbanduhr.

Dreizehn Uhr achtundfünfzig.

Phil drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. Unser Kollege Tom Collier hatte ihn bei Peggy Martin abgelöst. Ich hatte darauf bestanden, daß mein Freund und ich den Einsatz gemeinsam leiteten. Schließlich sind wir ein bewährtes Team. Seit Jahren schon. Das zählt.

Meinen Jaguar hatte ich gegen eine neutrale Dienstlimousine ausgetauscht. Möglich, daß Brook Mason selbst aufkreuzte, um das Lösegeld zu kassieren. Allein schon deshalb mußte ich auf den Jaguar verzichten. Mason kannte meinen roten Flitzer.

Es knackte im Lautsprecher.

»Terminal eins an Alpha. Lieferung reibungslos abgewickelt. Keine weiteren Feststellungen.«

»Alpha verstanden!« rief Phil in das Funkmikro. »Terminal zwei, bitte kommen!«

Ich blickte auf meine Armbanduhr.

Dreizehn Uhr neunundfünfzig.

Terminal eins war unser Kollege Tim Holder. Er arbeitete als Müllbeseitiger in der großen Halle des Busbahnhofs. Das Walkie-Talkie trug er versteckt in seiner Kluft. Mit Lieferung war die Übergabe des Losegeldes am Gepäckschalter der Greyhound Lines gemeint.

»Hier Terminal zwei«, meldete sich Fred Nagara, der einen Elektrokarren an den Bussteigen fuhr. »Terminal zwei für Alpha!«

»Hier Alpha«, antwortete Phil. »Ihre Meldung, Terminal zwei?«

Ich startete den Motor der Dienstlimousine.

»Lieferung ohne Schwierigkeiten verfrachtet«, teilte Nagara mit. »Abfahrt erfolgt in diesem Moment. Keine weiteren Beobachtungen!«

»Verstanden. Ende!« Phil hängte das Mikro weg.

Die Zeiger standen auf vierzehn Uhr eins, als ich den Dienst-Chevy äus der Parklücke rangierte und auf die Eighth Avenue zufuhr.

»Wollen die Kerle das Geld tatsächlich nach Washington kutschieren lassen?« fragte mein Freund.

»Abwarten.« Ich zuckte die Achseln, bog auf die Avenue ab und umrundete den Häuserblock. Wir brauchten zwei Minuten, um auf der Ninth Avenue zur 39. Straße zurückzukehren und die Einfahrt zum Lincoln Tunnel anzusteuern.

Vom Busbahnhof führte eine direkte Zufahrt zum Tunnel. Deshalb war der Greyhound nach Washington garantiert vor uns auf der anderen Seite des Hudson. Aber wir erwischten ihn mit Sicherheit. Denn er hatte nur wenige Minuten Vorsprung.

Wir hatten mit allem gerechnet. Auch mit der Möglichkeit, daß keiner der Gangster am Bus Terminal auftauchte, um den Koffer mit den Dollars in Empfang zu nehmen. Notfalls folgten wir dem Greyhound bis nach Washington. Unsere Kollegen in der Bundeshauptstadt waren vorgewarnt worden. Sie waren bereit, auf unsere Nachricht hin sofort einzugreifen.

Der Einsatz am Busbahnhof in New York wurde inzwischen beendet. Tim Holder und Fred Nagara streiften ihre Tarnanzüge ab und kehrten ins Office zurück. Desgleichen Rub Elder, mein spezieller Freund von der Versicherung. Er hatte sich mit zerknirschter Miene bereit erklärt, persönlich die Fahrkarte nach Washington zu lösen und den Koffer aufzugeben. Daß der Koffer allein auf die Reise ging, interessierte die Leute von den Greyhound Lines nicht.

Wir erreichten die Gebührenschranken am jenseitigen Ende des Lincoln Tunnels und befanden uns kurz darauf in Weehawken, New Jersey. Phil gab unsere Positonsmeldung über Funk an die Zentrale durch.

Die Fahrtroute der Greyhound-Linie nach Washington verlief über den New Jersey Turnpike in südlicher Richtung.

Ich scherte auf die linke Spur aus und gab Gas. Mit zehn Meilen über der erlaubten Höchstgeschwindigkeit mußten wir in Kürze den Greyhound sichten. Die uniformierten Kollegen von der Highway Patrol waren von unserer Zentrale informiert worden. Aufenthalt durch eine Kontrolle wegen überhöhter Geschwindigkeit konnten wir uns nicht leisten.

Kurz vor dem Newark Airport hatten wir ihn.

Die silbergraue Karosserie des Langstreckenbusses war nicht zu übersehen.

Phil meldete es der Zentrale. Ich nahm Gas weg und kehrte auf die rechte Fahrspur zurück. Der Greyhound brummte mit sechzig Meilen pro Stunde in Richtung Süden. Wir hielten einen Abstand von etwa siebzig Yard.

Während der nächsten halben Stunde blieb die Situation unverändert. Wir passierten die Städte Elizabethport, Linden, Port Reading und Weston Mills. Die Gegend wurde ländlicher. Trenton in New Jersey war die nächste größere Stadt.

Zehn Meilen vor Trenton wurden wir schlagartig munter.

Der Greyhound wechselte auf die Abbiegespur, die zu einem der zahlreichen Howard Johnson Motels führte.

Automatisch nahm ich Gas weg.

Phil sah mich von der Seite an.

»Die Busse nach Washington fahren Nonstop«, erklärte er.

»Genau das«, nickte ich. »Es gibt nur einen Grund, weshalb der Driver trotzdem anhält.«

Die entscheidenden Minuten kamen auf uns zu. Wenn wir uns jetzt einen Schnitzer leisteten, war alles verpatzt. Wir waren der Lösung des Rätsels so nahe wie nie zuvor.

Der Greyhound verschwand auf dem buschumsäumten Parkplatz vor dem Motel, das gleichzeitig Raststätte war.

Ich ließ unsere Dienstlimousine langsam hinterherrollen. Wir hatten Glück. Vor uns scherte ein Cadillac Fleetwood aus, um ebenfalls die Raststätte anzusteuern. Das machte unser Erscheinen weniger auffällig.

Wir erreichten den Parkplatz. Gleich vom suchte ich mir eine Lücke zwischen den Reihen der Limousinen.

Phil deutete nach links.

Ich erblickte den Greyhound sofort. Der schwere Überlandbus stand etwa fünfzig Yard von der Front des Motels entfernt, mit der linken Seite unmittelbar an einer Buschreihe.

Von dem Driver war nichts zu sehen. Erst als er sich wieder hinter sein Lenkrad schwang und den Bus in Gang setzte, wurde uns klar, was er getrieben hatte.

Wir warteten, hielten den Atem an.

Der Greyhound rollte auf die Ausfahrt zum Highway zu.

Durch die Seitenscheiben der neben uns parkenden Limousinen hatten wir die bewußte Buschreihe haargenau im Blickfeld.

Es dauerte zwei oder drei Minuten.

Dann packte ich unwillkürlich Phils Arm.

Mein Freund stieß einen Pfiff aus.

Die Silhouette eines Mannes tauchte zwischen den Büschen auf. Er sah sich kurz nach allen Seiten um. Kein neues Fahrzeug rollte auf den Parkplatz.

Im nächsten Moment verließ er die schützenden Büsche. Ich erkannte ihn sofort.

Brook Mason.

Den Koffer trug er in der Linken. Mit zügigen Schritten überquerte er die Fahrbahn vor den Reihen der parkenden Limousinen, um dann zwischen Karosserieblech und Chrom zu verschwinden.

Sekunden später rangierte ein hellgrüner Dodge rückwärts aus den Parkbuchten. Kein Zweifel, daß Mason am Steuer saß.

Wir warteten, bis er die Ausfahrt erreicht und sich in den Verkehrsfluß auf dem Highway eingefädelt hatte.

Dann nahm ich die Verfolgung auf. Phil rief per Funk die nächstgelegene Station der State Police und gab die Meldung durch, die an die FBI-Zentrale weitergeleitet werden sollte. Der vorbereitete - Einsatz der Kollegen in Washington konnte abgeblasen werden.

Ich konzentrierte mich auf meine Aufgabe. Die Verfolgung des Greyhound war eine Spazierfahrt gewesen, verglichen mit dem, was jetzt vor uns lag.

»… sie sollen sich den Greyhound-Driver vorknöpfen«, beendete Phil seine Durchsage. »Der Mann muß mit den Kidnappern unter einer Decke stecken.«

Daran bestand kein Zweifel. Mason hatte den Driver vermutlich bestochen und ihm genaue Anweisungen gegeben. Beim Howard Johnson Motel hatte der Greyhound-Fahrer sicherlich mit dem Vorwand angehalten, er müsse nach dem Motor sehen. Die Gepäckräume befanden sich unter dem Bus. Es war also nicht schwierig gewesen, den Koffer herauszuholen und in die Büsche zu schieben, ohne daß die Reisenden etwas davon mitbekamen.

Ich sorgte dafür, daß mindestens zwei oder drei andere Wagen zwischen uns und dem hellgrünen Dodge waren.

Zeitweise.vergrößerte ich den Abstand noch, damit wir Mason nicht ins Auge stachen, wenn wir in gleichbleibender Distanz hinter ihm blieben.

Die ersten Schilder tauchten am Rand der Betonfahrbahn auf. Noch fünf Meilen bis Trenton. Mason schien sich sicher zu fühlen. Er hielt sich an das Tempolimit, wurde auch nicht langsamer. Nichts an seiner Fahrweise deutete darauf hin, daß er uns bemerkt hatte.

Drei Meilen vor Trenton kam die Abfahrt Bakersville in Sicht. Gleichzeitig das Hinweisschild, daß man über diese Abfahrt den Airport von West Trenton erreichte.

Als das rechte Blinklicht des Dodge aufglühte, blies Phil überrascht die Luft durch die Zähne.

»Aha! Sieht so aus, als ob deine Theorie doch nicht ganz verkehrt war, Alter…«

Ich antwortete nicht, denn es wurde jetzt höllisch schwierig.

Vor uns scherte kein anderes Fahrzeug auf die Abbiegespur aus. Ich war gezwungen, zurückzubleiben, bis der hellgrüne Dodge nicht mehr zu sehen war. Dann erst konnte ich es riskieren, unseren Dienst-Chevy ebenfalls nach rechts zu ziehen.

Wir kamen gerade noch zurecht, um zu sehen, wie Mason am Ende der halbkreisförmigen Ausfahrt nach rechts einbog. Richtung West Trenton. Die Vermutung in puncto Airport schien sich zu bestätigen. Es war die State Route 332, die über Lawrenceville nach West Trenton führte. Auf der vierspurigen Fahrbahn herrschte genügend Verkehr, um die gleiche Taktik anzuwenden wie auf dem Highway.

Und ich schaffte es.

Vor uns tauchte das Ortsschild von West Trenton auf. Keine zweihundert Yard weiter die Abzweigung zum Airport.

Als das rechte Blinklicht des Dodge von neuem flackerte, wußten wir endgültig Bescheid.

Ich riskierte es, den Abstand so weit zu vergrößern, daß wir außer Sichtweite blieben.

Es handelte sich um einen kleineren Flughafen, der nur für den innerstaatlichen Kurzstreckenverkehr diente. Als wir den weiträumigen Parkplatz vor dem Abfertigungsgebäude erreichten, sahen wir unseren Mann im letzten Moment.

Mason stiefelte die flachen Treppenstufen zum Eingangsportal hinauf. Den Koffer trug er bei sich. Er blickte sich nicht einmal um.

Ich reagierte geistesgegenwärtig, trat auf die Bremse.

Phil schwang sich ins Freie. Mit langen Schritten eilte er hinterher.

Ich suchte mir eine Parklücke und wartete, bis Phil im Eingang des Flughafengebäudes verschwunden war. Dann verließ ich ebenfalls den Wagen.

Die Halle war angenehm klimatisiert. Dunkelgrün getönte Glasscheiben filterten das Sonnenlicht, das vom Flugfeld hereinfiel. Nur zwei Kurzstrecken-Jets waren zu sehen, die auf Passagiere warteten. Ich drückte mich in den Schutz eines Zeitungskiosks, der sich gleich rechts vom Eingang befand. Höchstens fünfzig, sechzig Menschen hielten sich in der Halle auf. Kein Gedränge, wie wir es von den New Yorker Airports gewohnt waren.

Ich riskierte einen Blick an den Schaltern der Fluglinien entlang.

Einen Atemzug später sah ich Phil. Er kam in meine Richtung. An seiner erleichterten Miene sah ich, daß die Sache für uns irgendwie gelaufen zu sein schien.

Ich verließ die Zeitungsstände des Kiosks und ging Phil entgegen. Wir trafen uns auf halber Strecke.

»Draußen gibt es eine Aussichtsplattform«, erklärte mein Freund mit geheimnisvollem Lächeln. »Da können wir es genau beobachten.« Dann zeigte er mit einen Zettel, auf dem er ein Flugzeugkennzeichen notiert hatte. Den Zahlen nach mußte es sich um eine kleine Maschine handeln.

Ich begriff.

Die Aussichtsplattform war über eine Treppe zu erreichen. Ein halbes Dutzend Kinder und deren Eltern drängten sich am Geländer. Ausgezeichnete Tarnung für uns.

»Da drüben!« erklärte Phil und streckte den Arm aus. »Vor dem Hangar B!«

Ich folgte der Richtung seines Zeigefingers. Das große »B« am Giebel des Hangars war nicht zu übersehen. Vor dem Gebäude setzte sich gerade ein zweistrahliger Klein-Jet in Bewegung. Die Maschine war weiß-gelb lackiert und verfügte schätzungsweise über ein Dutzend Sitzplätze. Eine von den Maschinen, wie sie von den Fluggesellschaften an Geschäftsleute verchartert werden.

»Hast du ihn einsteigen sehen?« fragte ich meinen Freund.

Phil nickte.

»Allein?«

Phil nickte erneut, während er mit zusammengekniffenen Augen zum Flugfeld hinunterspähte.

Der Zweistrahlige rollte auf die Startbahn zu. Wir hörten die Triebwerke orgeln. Dann fegte die Maschine los, um schon nach wenigen hundert Yard abzuheben.

Wir eilten zum Büro der Flugleitung, machten uns mit Hilfe unserer ID-Cards den Weg zum Chef der Flugsicherungsbeamten frei.

Der Mann schien nicht zum erstenmal mit der Polizei zusammen zu arbeiten. Er telefonierte kurz und besorgte uns im Handumdrehen die Information, die wir brauchten.

»Der Flug ist mit Zielort Salt Lake City registriert, Gentlemen. Die Flugzeit beträgt ungefähr fünf Stunden. Dje Maschine stammt von den Municipal Airlines. Ein Charterflug. Wenn Sie noch wissen wollen, von wem der Jet gechartert wurde, müßten Sie sich einen Moment gedulden.«

»Nicht nötig«, winkte ich ab. »Gibt es von diesem Airport eine Linienverbindung nach Salt Lake City?«

»Nur mit Zwischenlandungen, Sir. Aber wenn ich Ihnen einen Tip geben darf…«

»Schießen Sie los!«

»Zwanzig Meilen westlich von hier, in Wrightstown, befindet sich ein Stützpunkt der US Air Force. Meines Wissens hat das FBI gute Beziehungen zur Air Force…«

»Allerdings«, bestätigte mein Freund. »Kann ich Ihr Telefon benutzen?« fragte ich den Chef der Flugsicherung.

»Selbstverständlich, Sir.« Er schob mir den Apparat herüber.

Zehn Minuten später befanden wir uns auf dem Weg nach Wrightstown.

***

Brook Mason zitterte vor Nervosität. Zweimal hakte er seinen Zeigefinger verkehrt in die Wählscheibe, und er mußte die ganze Prozedur wiederholen. Gabel herunterdrücken, Münzen aus dem Rückgabefach fischen, neu einwerfen, neu wählen…

Beim drittenmal klappte es. Mason bekam die Verbindung mit New York. Während er das Rufzeichen vernahm, trommelte er mit den Fingern einen hektischen Rhythmus auf dem Telefonautomaten.

Endlich wurde am anderen Ende abgehoben.

»Ich bin’s«, knurrte Mason. »Bist du dran, Nando?«

»Erraten, Partner«, tönte es gelassen zurück. In der Leitung knackte und schepperte es. »Haben sie dich schon geschnappt? Oder läufst du noch frei herum?«

»Mach keine blöden Witze!« stieß Mason wütend hervor. »Hör jetzt genau zu! Ich bin in Lincoln, Nebraska. Zwischenlandung, wie vorgesehen. Der Zeitplan stimmt auch.«

»Haben sie dich verfolgt?«

»Quatsch! Würde ich dann anrufen? Die Bullen werden sich hüten, nicht so mitzuspielen, wie wir es ihnen vorschreiben.«

»Dann kann ich also die Sache anleiern.«

»Genau das. Und zwar sofort! Du setzt den Spruch an die FBI-Bullen ab und machst dich sofort mit den anderen auf die Socken! Hast du kapiert? Es muß zügig klappen! Denk dran, daß sie Nichols einkassiert haben! Wenn er anfängt zu singen und eure Personenbeschreibungen vom Stapel läßt…«

»Blödsinn!« unterbrach ihn der andere. »Nichols hat doch keine Ahnung, wo wir stecken! Aber keine Sorge. Wir beeilen uns trotzdem.«

»Die Bullen sind nicht von gestern«, mahnte Mason, »die haben ihre Spitzel überall sitzen. Also paßt gefälligst auf!«

»Mann, du erzählst ja ganz was Neues! Hast du die Hosen voll?«

»Nein!« zischte Mason. »Aber ich schleppe den Zaster mit mir herum. Und der ist verdammt heiß!«

»Paß gut auf, daß kein Scheinchen verlorengeht, Partner! Wir freuen uns alle auf den Zahltag.«

»Ich auch«, grinste Mason und legte kurzerhand auf.

Er verließ die Telefonzelle und steuerte auf den Ausgang zu, durch den er den zweistrahligen Charter-Jet erreichte. Er atmete auf, als er unbehelligt das Flugfeld erreichte. In den letzten Stunden hatte er ständig ein unbehagliches Gefühl gehabt. Aber jetzt sah es doch so aus, als ob der Coup klappen würde.

Bis nach Utah war es eigentlich nur noch ein Katzensprung.

Und dann…

Brook Mason sah sich schon an einem südlichen Strand. Mit Palmen, blauem Meer und einem halben Dutzend Bikini-Girls, die einem jeden Wunsch erfüllten, wenn man mit Dollarnoten wedelte…

***

Der Flughafen von Salt Lake City erlebte eine Premiere.

Auf der Landebahn, die sonst dickbauchigen Passagiermaschinen Vorbehalten war, fegten zwei schnittige Phantom-Trainer dem Abfertigungsgebäude entgegen.

Es ließ sich nicht vermeiden, daß wir Zuschauer bekamen, als wir aus den doppelsitzigen Überschalljägern kletterten. Aber der Spuk war schon kurz darauf vorbei. Die Air-Force-Vögel wurden aufgetankt und bekamen sofort Starterlaubnis. Mit fauchenden Triebwerken fegten sie zum strahlendblauen Nachmittagshimmel über Utah empor.

Natürlich waren die Flugsicherungsbeamten rechtzeitig informiert worden. Die FBI-Zentrale in Washington hatte auf Veranlassung von Mr. High alle Weichen gestellt, um uns die Überschallreise zu ermöglichen. Der Beamte in West Trenton hatte sich nicht getäuscht. Die Beziehungen des FBI zur Air Force waren erstklassig.

Phil und ich begaben uns sofort in den Tower. Während ich mit dem Leiter der Fluglotsen sprach, telefonierte mein Freund von einem Nebenraum aus mit dem Chef.

»Die Maschine ist vor einer Stunde in Lincoln, Nebraska, gestartet«, erklärte mir der Beamte im Tower. »Wir können mit der Ankunft in etwa vierzig Minuten rechnen.«

Ich nickte.

»Haben Sie mit den Municipal Airlines Verbindung auf genommen?«

»Ja. Die Maschine bleibt bis morgen hier, ym dann zu ihrem Heimatflughafen zurückzukehren. Übrigens steht ein Leihwagen für Sie bereit. Das örtliche FBI-Büro hat außerdem angekündigt, daß ein Beamter kommen wird.«

Ich bedankte mich und ging zu Phil. Die Männer im Tower hatten alle Hände voll zu tun. Ich wollte ihnen durch meine Anwesenheit nicht unnötig auf die Nerven gehen. Wir hatten noch Zeit genug.

»Einen Moment, Chef!« rief Phil in den Hörer, als ich den Nebenraum betrat. Mein Freund sah mich fragend an.

»In etwa vierzig Minuten«; erklärte ich.

Phil wiederholte es und beendete das Gespräch.

»Eine Menge Neuigkeiten, Alter!«

»Laß hören!« Ich hielt ihm meine Zigarettenschachtel hin und bediente mich anschließend selbst.

»Die Kidnapper haben sich wieder gemeldet«, teilte Phil nach dem ersten Zug mit, »diesmal direkt bei Mr. High.« Ich starrte ihn verblüfft an.

»Du wirst es kaum fassen«, versicherte mein Freund, »aber sie haben angekündigt, Hollister und Sandy Brown in genau zwei Tagen freizulassen — wenn wir ihnen inzwischen keine Schwierigkeiten machen.«

»Eine Finte«, knurrte ich.

»Der Chef vermutet das gleiche. Sie haben nämlich die Bandaufnahme von heute morgen im Labor untersucht. Der Anrufer war einwandfrei Mason. Von ihm existieren frühere Bandaufnahmen im FBI-Archiv. Um Hollisters Stimme überprüfen zu können, haben die Kollegen Diktiergerätfolien von der Chase Manhattan Bank besorgt. Zum Glück war die betreffende Sekretärin nicht so flott, daß sie schon sämtliche Briefe geschrieben hatte, die Hollister ihr einen Tag vor der Entführung diktierte. Das Ergebnis: Es war tatsächlich Hollister, der sich bei dem Anruf zu Wort melden durfte. Aber…« Phil machte es spannend.

»Aber?« drängte ich.

»Es handelte sich um eine Tonbandaufnahme, die Mason während des Anrufs eingespielt hat. Die Techniker haben das einwandfrei feststellen können.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Mir wurde einiges klar. Die Ungereimtheiten verringerten sich.

»Wir sollen Mason auf jeden Fall im Auge behalten«, fuhr Phil fort. »Der Chef ist inzwischen auch überzeugt, daß die Entführung faul ist. Sandy Brown besitzt übrigens ein privates Konto mit rund hunderttausend Dollar bei der Chase Manhattan Bank. Ihr Gehalt wird auf ein Konto bei der Chemical Bank überwiesen,«

»Was zu erwarten war«, nickte ich. »Und Nichols?«

»Sie haben ihn stundenlang verhört. Das einzige, was dabei herausgekommen ist, dürfte die Personenbeschreibung von drei Kerlen sein, die mit Mason zusammen arbeiten. Nichols kennt nur die Vornamen. Nando, Sam und Harry. Auch von ihren Adressen we'ß er nichts. Die Kollegen haben die V-Leute drauf angesetzt.«

Ich registrierte die Fakten und kam zu dem Ergebnis, daß die Weichen nicht mehr in New York, sondern hier in Utah gestellt wurden. Und Brook Mason war bislang unsere einzige Spur. Wir durften den Kerl nicht aus den Augen verlieren. Phil erklärte mir noch, daß Sam Steinberg und seine Spurensicherer in Sandy Browns Apartment keine neuen Hinweise mehr gefunden hätten. Auch war kein Mordanschlag auf Gwen Hollister verübt worden. Das Mädchen war bei Peggy Martin absolut sicher. Den Greyhound-Driver hatten die Kollegen bei der Ankunft in Washington geschnappt. Der Mann hatte zugegeben, in New York von einem Unbekannten hundert Dollar dafür kassiert zu haben, daß er den Koffer unterwegs auslud.

Ich blickte auf meine Armbanduhr, die ich bereits auf die Mountain Standard Time umgestellt hatte. Zwei Stunden hatten wir gewonnen. Hier war es gerade vier Uhr nachmittags. An der Ostküste ging bereits die Sonne unter.

Wir hatten noch zwanzig Minuten bis zur planmäßigen Ankunft von Brook Mason. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, den Gangster direkt auf dem Flugfeld zu verhaften. Er hatte das Lösegeld. Das reichte als Beweis.

Aber ich verwarf den Gedanken. Wie die Dinge jetzt lagen, schien endgültig festzustehen, daß Hollister nicht der Entführte, sondern Masons Partner war. Deshalb mußte ich davon ausgehen, daß die beiden sich zu einem bestimmten Zeitpunkt treffen wollten. War Mason nicht pünktlich zur Stelle, würde Hollister sich absetzen. No, wir brauchten Brook Mason als lebendige Fährte, Der Chef der Flugsicherung betrat unseren Nebenraum. In seinem Kielwasser folgte ein schlanker sonnengebräunter Mann, dessen aschblondes Haar einen wirkungsvollen Kontrast zu seiner Gesichtsfarbe bildete.

»John Steiger, FBI Utah«, stellte sich der Braungebrannte vor und präsentierte uns seine ID-Card.

Ich brauchte nur kurz hinzusehen, um festzustellen, daß das Ding echt war. Ich nannte ihm unsere Namen.

»Washington hat uns eingehend informiert, Mr. Cotton«, erwiderte er. »Ich habe den Auftrag, Sie zu unterstützen. Als Ortskundiger gewissermaßen.«

»Haben Sie einen Dienstwagen mitgebracht?« erkundigte sich Phil.

»Selbstverständlich«, nickte Steiger, »mit Funkausrüstung.«

Ich faßte einen raschen Entschluß.

»Für uns steht ein Leihwagen bereit«, erklärte ich, »Also wechseln wir uns ab, sobald Mason auf kreuzt.« Ich beschrieb ihm, wie der Gangster aussah.

»Gut«, antwortete der Kollege, »dann werde ich mich unten aufbauen und den Ausgang im Auge behalten. Sobald der Kerl erscheint, hänge ich mich dran. Ich fahre übrigens einen hellgrauen Pontiac Le Mans mit schwarzem Dach. Das Kennzeichen ist eins — eins — vier — acht.«

Phil und ich waren einverstanden. . Steiger eilte hinaus, um sich auf seinen Posten zu begeben.

Bis zur Ankunft von Masons Maschine waren es nur noch zehn Minuten.

Wir begaben uns in den Tower. Der Chef der Flugsicherung trat an uns heran.

»Mit der Maschine besteht seit zwei Minuten Funkkontakt, Gentlemen. Die Flugnummer ist zweiunddreißig — dreiundsechzig. Wenn Sie wollen, können wir den Vogel noch in den Wartekreisel schicken.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nicht nötig. Wir sind gerüstet.«

Der Beamte wandte sich ab und gab entsprechende Anweisungen an die Männer, die mit Kopfhörern und Mikros vor ihrem komplizierten Funkapparaturen saßen.

Ich sah Phil an und wußte, daß seine Nerven genauso angespannt waren wie meine.

Bis hierher hatten wir es geschafft, die Spur im Auge zu behalten. Ein bißchen Glück brauchten wir schon, wenn es auch weiterhin klappen sollte.

Aber ich wußte auch, daß man nicht ständig vom Glück verfolgt ist…

***

Die Sonne stand in unserem Rücken. Die Sicht war ausgezeichnet. Wir brauchten keine Ferngläser.

Der weiß-gelbe Kurzstrecken-Jet war schon zu erkennen, als er sich noch eine Viertelmeile vor der Landebahn befand, Dann schwebte der zweistrahlige Vogel scheinbar im Zeitlupentempo herab. Fünf Millionen Dollar näherten sich der Betonpiste des International Airport von Salt Lake City.

Nur im Unterbewußtsein hörte ich .die Funkdurchsagen der Fluglotsen mit.

Masons Chartermaschine setzte auf. Glatte Landung.

Phil und ich hielten den Atem an, als ,der kleine Jet mit fauchenden Triebwerken auf das Vorfeld des Abfertigungsgebäudes zurollte und schließlich eingewinkt wurde.

Vom Tower aus konnten wir den Piloten in der Kanzel erkennen. Und auch den Mann, der jetzt die Kabine verließ.

Brook Mason. Er schleppte schwer an dem Koffer.

Bis zur Halle des Airportgeländes hatte er nicht mehr als fünfzig Yard zurückzulegen.

Phil und ich überzeugten uns, daß er tatsächlich die Halle betrat. Dann eilten wir aus dem Tower. Mein Freund wählte den Ausgang, der vom Tower ins Freie führte. Dort stand der Leihwagen für uns bereit.

Am Fuß der Treppe bog ich in den Gang ab, durch den ich die Halle für ankommende Flüge erreichte.

Gleich hinter der Verbindungstür befand sich der Schalter der »Midwestern Airlines«, Eine Stewardeß bedachte mich mit gut einstudiertem Lächeln. Ich zeigte ihr meine ID-Card und schlüpfte zu ihr hinter den Tresen. Ihr Lächeln schwand.

»Keine Sorge«, flüsterte ich, »eine Schießerei wird es nicht geben.«

Das blauuniformierte Girl erbleichte. Zum Glück waren im Moment keine Passagiere in der Nähe, die nach Auskünften verlangten.

Hinter einem Betonpfeiler, der den Schalter nach rechts begrenzte, hatte ich hervorragenden Überblick über die gesamte Halle. Es herrschte einiger Betrieb, denn wenige Minuten zuvor war eine Maschine aus Minneapolis eingetroffen.

Trotzdem stach mir Mason nach kurzem Suchen ins Auge. Der Koffer vielmehr. Das schwarze Ding aus Lederimitat war zwar Dutzendware. Aber ich hatte mir den Koffer so genau eingeprägt, daß ich ihn unter Hunderten herauskennen würde.

Der Fünf-Millionen-Koffer schwebte an Masons Pranke durch das Gewühl.

Keine zwei Minuten später hatte ich sein Ziel erkannt.

»Car Rental« stand in großen gelben Buchstaben über dem Schalter, den er ansteuerte.

Autovermietung.

Mason palaverte eine Weile mit dem Angestellten. Dann sah ich, wie der Gangster Formulare unterschrieb, Geldscheine aus seiner Brieftasche zupfte, Päpiere und Schlüssel in Empfang nahm.

Ich wandte mich zu der Stewardeß um. Ihre Gesichtsfarbe hatte sich halbwegs normalisiert.

»Wo stehen die Fahrzeuge von der Autovermietüng?« erkundigte ich mich halblaut. Ich deutete auf die gelben Buchstaben, die schräg gegenüber in der Halle leuchteten- »Wenn Sie den Ausgang verlassen«, hauchte sie mit bebender Stimme, »gehen Sie nach rechts. Gleich hinter dem Airportgebäude gibt es einen eingezäunten Parkplatz, Der ist auch beschildert.«

Ich bedankte mich mit einem Lächeln.

Mason hatte sich Papiere und Schlüssel in die Taschen gestopft, schnappte den Koffer und steuerte auf den Ausgang zu.

Ich verließ den Airlines-Schalter, als er außer Sichtweite war. Doch ich benutzte wieder den Durchgang, der von der Halle zum Tower führte. Als ich den dortigen Personalausgang hinter mir ließ, sah ich Phil auf den ersten Blick. Er hockte hinter dem Lenkrad eines champagnerfarbenen Rambler. Der Wagen parkte in der Reihe der übrigen Limousinen, die vermutlich den Fluglotsen gehörten.

Mit wenigen Schritten war ich bei meinem Freund und Kollegen und schwang mich auf den Beifahrersitz.

»Da vorn!« sagte Phil nur. Er deutete durch die Windschutzscheibe.

Mason hatte die Richtung eingeschlagen, die mir die Stewardeß der Midwestern Airlines verraten hatte. Das Portal des Flughafengebäudes befand sich schräg rechts von uns. Ich informierte Phil im Telegrammstil über Masons Leihwagengeschichte.

»Steiger steht dort drüben«, erwiderte Phil und zeigte auf den Parkplatz, der parallel vor der Front des langgestreckten Gebäudes verlief. »Garantiert hat er Mason bereits entdeckt.«

Ich ließ meinen Blick an der Fassade des Flughafengebäudes entlangwandern. Die Stewardeß hatte mich goldrichtig informiert. Am Ende des Gebäudes prangte ein gelbes Schild über dem Bürgersteig. »Car Rental — Parking Lot«. Ein Pfeil zeigte nach rechts.

Mason trug den Koffer jetzt in der Linken. Mit schiefer Schulter bog er um die Ecke und entschwand unseren Blicken.

Einen Atemzug später rollte ein grau-schwarzer Pontiac Le Mans aus den Parkreihen vor dem Gebäude. Unser Kollege John Steiger reagierte hervorragend. Wir sahen zu, wie er langsam auf das Gelände der Autovermietung zufuhr und daran vorüberrollte. Im nächsten Moment bog er wieder auf die Parkplatzeinfahrt ein. Wir konnten nur noch das schwarze Dach erkennen,' sahen aber, daß Steiger rückwärts in eine Lücke rangierte.

Ich behielt die Ausfahrt unter dem Schild »Car Rental« im Auge.

Keine halbe Minute verstrich.

Ein metallicblauer Chevrolet Malibu rollte schaukelnd heraus. Die Entfernung betrug zweihundert Yard. Trotzdem war ich sicher, Mason hinter dem Lenkrad zu erkennen.

Phil startete den Motor von unserem Rambler.

Der Metallicblaue huschte an der Parkplatzeinfahrt vorbei, wo unser Kollege lauerte.

Phil schaltete die Automatik auf Stufe eins und gab Gas. Als wir uns dem Portal des Flughafengebäudes näherten, sahen wir das schwarze Dach des Pontiac Le Mans, wie es sich in Bewegung setzte.

Ich atmete durch.

Wir hatten ihn. Mason saß in dem Malibu. Kein Zweifel. Vorerst mußten wir uns auf John Steiger verlassen, uns an ihn hängen. Denn den Metallicblauen hatten wir zwangsläufig aus den Augen verloren.

Phil beschleunigte das Tempo. Uber ein Gewirr von Zubringerstraßen rauschten wir auf die Staatsstraße 40 zu. Schilder zeigten an, daß es rechts zum Stadtzentrum von Salt Lake City ging. Unser Kollege betätigte den Blinker links. Der Blick auf die State Route war durch Baumreihen versperrt.

Aber wir zweifelten nicht daran, daß Steiger den Gangster im Auge hatte. Wir hielten einen Abstand von ungefähr fünfzig Yard und blieben dran. Dann bogen wir ebenfalls nach links ab. Die Wegweiser zeigten an, daß die State Route auf dieser Seite zum Großen Salzsee führte und gleichzeitig die Verbindung zum Interstate Highway Nummer 80 darstellte.

Die zweispurige Fahrbahn verlief schnurgerade nach Westen. Drei Limousinen waren zwischen uns und Steiger. Den matallicblauen Malibu konnten wir nicht ausmachen.

Phil wartete die nächste Gelegenheit ab und setzte zum Überholen an. Kurz darauf hingen wir hinter der Heckstoßstange des grau-schwarzen Pontiac Le Mans.

Steiger hob kurz die Rechte. Dann verringerte er das Tempo.

Mein Freund zog links an ihm vorbei.

Jetzt war es ein Kinderspiel.

Der Metallicblaue brummte in Steinwurfweite vor uns nach Westen. Ein Chevy und ein Lincoln Continental trennten uns von ihm. Dabei ließen wir es.

Etwa zwei Meilen nach der Airport-Ausfahrt beschrieb die State einen weiten Bogen nach Südwesten.

Mason ließ die Abzweigung zum Großen Salzsee rechts liegen. Bis zur Einmündung in den Highway war es noch eine knappe Meile, wie wir an den vorbeihuschenden Wegweisern feststellten. Am Horizont waren die Bergmassive der Rocky Mountains in der flimmernden Sonnenglut zu erkennen. Dann tauchte das breite Betonband des Highways auf, der durch das vorgelagerte Hügelland auf die Berge zuführte.

»Weißt du, was dahinter liegt?« murmelte Phil.

Ich nickte.

»Die große Salzwüste.«

Phil antwortete nicht, denn Mason schwamm jetzt im Fahrzeugstrom mit, der auf den Highway zufloß. Mein Freund mußte darauf achten, genügend Abstand von dem metallicblauen Malibu zu halten.

Ich überzeugte mich mit einem kurzen Blick, daß unser FBI-Kollege aus Salt Lake City vier Fahrzeuglängen hinter uns war.

Die große Salzwüste… Der Interstate Highway 80 führt mitten hindurch, vorbei an Bonneville, wo mit gigantischen Rennwagen die berühmten Geschwindigkeitsweltrekorde aufgestellt wurden. Der Highway endet in Wendover an der Grenze nach Nevada, wo State Routes weiter durch die angrenzenden Rockys führen.

Die Steigung der vierspurigen Fahrbahn nahm allmählich zu. Das wellige Hügelland blieb hinter uns, und die Bergmassive waren bereits zum Greifen nahe. Wir befanden uns auf einer Strecke, die für Touristenausflüge besonders beliebt ist. Immerhin gilt die große Salzwüste als eines der vielen Naturwunder von Utah. Was auch damals den legendären Mormonenführer Brigham Young so sehr beeindruckte, daß er sich entschloß, Salt Lake City dort zu gründen, wo es heute steht.

Wir passierten die erste Abzweigung bei Timpie, ohne daß Mason den Highway verließ. Phil nahm Gas weg und ließ Steiger vorbeiziehen. Es wurde Zeit, daß wir unser Wechselspiel fortsetzten.

Ein Schild verkündete, daß wir uns in den Cedar Mountains befanden. Noch war die Vegetation üppig. Nichts deutete darauf hin, daß nach wenigen Meilen eine unendliche Einöde folgte, die vor einem Jahrhundert Siedlertrecks zur Verzweiflung brachte.

Die nächste Bergstadt hieß Delle. Wir lösten unseren Kollegen ab und erreichten eine Ortschaft, die sich Low nannte. Wenige Meilen später wieder ein Schild, das in erster Linie für die Touristen gedacht war. Es zeigte an, daß wir den historischen »Donner Trail« befuhren, eine alte Siedlerstrecke.

Kurz darauf fiel die Fahrbahn nach Westen hin ab. Noch verlief der Highway in zahlreichen Kurven durch die Berglandschaft. Fünf Meilen bis Knolls, jener kleinen Stadt, die unmittelbar am Rand der Salzwüste lag. Auch diese Weisheit bezogen wir von einem Hinweisschild.

Bis Knolls wechselten wir uns noch zweimal mit Steiger ab. Phil und ich waren wieder hinter Masons metallicblauem Malibu, als die Stadt vor uns am Hang lag. Hinter einer letzten Biegung tauchte sie schließlich auf, die Endlosigkeit.

Es war ein überwältigender Anblick. Der Horizont war nicht zu sehen. Über der grenzenlosen Weite lag die Glut der untergehenden Sonne. Milliarden von Salzkristallen, die das Hochplateau überzogen, ließen die Hitze des Tages in flimmernden Schleiern hochsteigen.

Auf dreißig Meilen führte der Highway schnurgerade durch die Salzwüste. Am Ortsausgang von Knolls gab es wieder Schilder, die darauf hinweisen, daß alle fünf Meilen Wasserstellen vorhanden waren. In Knolls standen die letzten Tankstellen vor Wendover, dem Highway-Endpunkt an der Grenze nach Nevada.

Aber Mason dachte nicht daran, seinen Benzinvorrat aufzufrischen. Keine Frage, daß er mit vollem Tank losgefahren war. Ein Blick auf die Benzinuhr unseres Rambler zeigte mir, daß auch unser Tank noch fast dreiviertelvoll war.

Es schien sich in erster Linie um Touristen zu handeln, die außer uns auf dem Highway unterwegs waren. Denn die meisten Limousinen wurden hinter Knolls langsamer. Die Leute, die in den Autos saßen, reckten die Hälse nach links und rechts. Obwohl es nichts zu sehen gab als die flirrende Einöde, die wie ein luftleerer Raum erschien.

Wir paßten uns dem allgemeinen Tempo an, obwohl Mason mit unverminderter Geschwindigkeit weiterjagte. Dafür ließen wir Steiger vorbei. Als er neben uns war, zeigte er mit Achselzucken und Kopfschütteln, daß ihm die Fahrtroute des Gangsters ein Rätsel war.

Steiger mußte es wissen. Er kannte die Gegend besser als wir.

Phil und ich fielen weiter zurück. Das schwarze Dach des Pontiac war auch auf große Entfernung leicht im Auge zu behalten.

Als unser Abstand zu Mason auf eine halbe Meile wuchs, verschmolz der metallicblaue Malibu mit der flimmernden Sonnenglut. Wieder mußten wir uns ganz auf unseren Kollegen verlassen.

Zehn Minuten lang blieb es dabei.

Unwillkürlich beugte ich mich vor, als der grau-schwarze Pontiac plötzlich nach rechts auf den Seitenstreifen ausscherte und stoppte.

Phil stieß einen Fluch aus.

Von Masons Wagen war selbst dann nichts mehr zu sehen, als wir Steiger erreichten. Mein Freund stieg in die Bremse, brachte den Rambler zum Stehen. Steiger war bereits ausgestiegen, kam auf uns zu. Wir konnten es also riskieren, uns ebenfalls ins Freie zu schwingen.

»Der Kerl muß den Verstand verloren haben!« rief unser braungebrannter Kollege. »Sehen Sie sich das an!« Er deutete mit ausgestrecktem Arm nach rechts.

Außer der flimmernden Luft konnten wir nichts entdecken. Ich sagte es ihm.

»Wenn Sie die Augen anstrengen«, erklärte Steiger, »sehen Sie die Staubfahne!«

Es gelang mir mit einiger Mühe. Die Sonnenglut stach fast schmerzhaft in die Augen. Aber da waren tatsächlich wabernde Schleier zu erkennen, die sich vor dem glutroten Hintergrund der untergehenden Sonne bewegten.

»Eine Straße?« fragte ich verdutzt.

Steiger schüttelte den Kopf.

»Nur eine abgesteckte Route. Der Trail führt mehr als hundert Meilen weit nach Norden, vorbei an den Newfoundland Mountains. Hundert Meilen nichts als Wüste! Es gibt ein paar Wasserstellen. Aber die muß man kennen.« Steigers Stimme klang aufgeregt. »Ohne alle Vorräte auf den Trail zu fahren, ist glatter Selbstmord. Die Naturschutz-Ranger nehmen Proviant und Wasser für eine Woche mit, wenn sie die Route benutzen! Außerdem kann man es ohne Funkgerät nicht riskieren. Dieser Mason muß wirklich von allen guten Geistern verlassen sein.«

»Ich glaube kaum«, entgegnete ich. »Er ist genauso fremd in dieser Gegend wie wir. Trotzdem hat er den Wüstentrail auf Anhieb gefunden. Das kann kein Zufall sein.«

»Gibt es irgendwelche menschliche Behausungen auf der Route?« wollte Phil wissen.

Steiger sah ihn an, als fragte mein Freund nach Eskimos auf dem Großen Salzsee.

»Nichts«, beteuerte Steiger, »absolut nichts! Außer den paar Wasserstellen, wie gesagt Aber die findet der Kerl nie!«

»Wir können nicht hilflos herumstehen«, erklärte ich entschlossen. »Wichtig ist allein, daß wir ihn nicht aus den Augen verlieren. Und haargenau das könnte jetzt verdammt schnell passieren.«

Steiger sah mich stirnrunzelnd an.

»Geben Sie uns Ihren Wagen«, fuhr ich fort, »wegen des Funkgeräts. Mein Freund und ich nehmen die Verfolgung auf. Wir melden uns, sobald wir Verstärkung brauchen. Und auch wegen Proviant und Wasser.«

Der Kollege aus der Mormonenstadt nagte an seiner Unterlippe.

»Okay«, sagte er dann. »Sie bearbeiten den Fall, und Sie müssen schließlich selbst wissen, was Sie riskieren. Ich gebe Ihnen den Wagen aber nur unter einer Bedingung…«

»Die wäre?« fragte Phil.

»Daß ich Verstärkung losschicke, sobald ich in Salt Lake City bin. Das heißt, ich werde selbst mit zurückkommen.«

»Einverstanden«, erklärte ich. »Auf jeden Fall nehmen Sie aber Funkverbindung mit uns auf, bevor Sie das große Aufgebot anmarschieren lassen.«

»Gut«, sägte Steiger. »Von hier aus erreichen Sie per Funk die Station der State Police in Knolls. Die vermitteln weiter nach Salt Lake City über einen Verstärker, der oben in den Bergen steht. Die richtige Frequenz ist bereits eingeschaltet.«

Phil und ich bedankten uns.

»Noch eins!« rief Steiger, als wir auf seinen Ponty zumarschierten. Er ließ den Kofferräumdeckel hochklappen. Drinnen steckten in einer Halterung am link eh Radkasten eine Thompson-Maschinenpistole sowie eine vollautomatische Schrotflinte mit Röhrenmagazin.

»Gehört das bei euch zur ständigen Ausrütstung?« fragte ich.

»Genau das«, nickte er. »Vielleicht können Sie’s brauchen. Reservemunition ist da drin. Auch für die 38er.« Er deutete auf einen Metallkasten, der neben dem Reservereifen festgeschnallt war.

Wir verloren keine Zeit mehr. Bevor wir in den Pontiac jumpten, warfen wir unsere Jacketts auf den Rücksitz. Die Hemden klebten uns bereits am Körper.

Diesmal übernahm ich den Platz hinter dem Lenkrad. Im Rückspiegel sah ich, wie Steiger unseren Leihwagen wendete und in Richtung Cedar Mountains zurückjagte.

Dann erreichten wir die mit Schotter befestigte Abfahrt, die auf den knochentrockenen Wüstenboden führte. Die Reifenspuren des Malibu waren noch deutlich zu erkennen.

Am Horizont tauchte der Feuerball der Sonne weg. Das Luftflimmern nahm allmählich ab. Die Sicht wurde besser. '

***

Wir folgten dem Trail, der schnurgerade nach Norden verlief. Die Route war zu beiden Seiten mit Pfählen abgesteckt, die hüfthoch aus dem salzhaltigen Boden ragten.

Aber auch Masons deutliche Fährte genügte uns zur Orientierung.

Im Westen war nur noch die glutrote Kuppe der Sonne zu sehen. Ich schätzte, daß wir noch etwa eine Stunde Zeit hatten, bis die Dunkelheit hereinbrach.

Phil drehte sich auf dem Beifahrersitz um.

»Schluß mit den Vorzügen der Zivilisation«, seufzte er. »Der Highway ist nicht mehr zu sehen. Wenn uns jetzt das Benzin ausgeht…«

Ich mußte lächeln. Phils gewohnter Pessimismus machte sich endlich wieder bemerkbar.

»Wir sind erst zwei Meilen vom Highway weg«, entgegnete ich. »Zur Not können wir zu Fuß zurücklaufen.«

»Ich spüre schon jetzt meine trockene Kehle. Verdursten muß ein grausamer Tod sein.«

»Tröste dich«, grinste ich, »in letzter Minute werden wir gerettet. Hast du schon mal einen Film gesehen, in dem das anders war?«

Mein Freund sagte nichts mehr.

Im Grunde war auch mir nicht nach Scherzen zumute. Hatte uns schon der Galgenhumor gepackt? Unsinn, sagte ich mir. Mason hatte nicht im geringsten bessere Voraussetzungen als wir. Sein Benzintank war nicht voller als unserer. Und Wasser hatte er bestenfalls im Kühler des Motors. Genau wie wir.

Brook Mason konnte nicht so dämlich sein, auf blauen Dunst eine Spritztour in die Wüste zu unternehmen. Es war das gleiche, als wenn er sich entschlossen hätte, mit Turnhose und Turnschuhen den Mount Everest zu erklimmen.

Eine Viertelstunde nach unserer Abfahrt vom Highway wurde das Gelände wellig. Die ersten Felsformationen ragten aus dem vegetationslosen Boden. Bizarre Gesteinstürme, Felsbrocken, die in der Gegend verstreut waren, als hätte sie in der Urzeit ein Riese aus der Hosentasche verloren.

Der Trail verlief weiter geradeaus. Desgleichen die Reifenspuren.

Vereinzelt blinkten abseits von der Route kleine Tümpel im abendlichen Zwielicht.

»Wasser!« rief Phil erfreut.

Ich ließ den Fuß auf dem Gaspedal.

»Salzwasser«, korrigierte ich. »Wenn du in dieser Gegend auf Trinkwasser stoßen willst, mußt du schon einen Brunnen bohren.«

Mein Freund lehnte sich stöhnend zurück.
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Weitere zehn Minuten verstrichen quälend langsam. Die Dunkelheit würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Ich warf einen Blick auf den Tachometer. Der Meilenzähler zeigte an, daß wir bereits zwölf Meilen vom Highway entfernt waren. Wir kamen zügig voran. Eigentlich schneller, als uns lieb sein konnte.

Jäh trat ich auf die Bremse.

Phil kam erschrocken aus seinen Sitzplstern hoch. Im letzten Moment konnte er verhindern, daß er mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe prallte.

»He!« knurrte er verwirrt.

»Sorry«, murmelte ich und brachte Steigers Pontiac zum Stehen. »Sieh dir das an!« Ich deutete mit dem Zeigefinger nach vorn.

Phil kniff die Augen zusammen. Dann sah er, was ich meinte. Im Zwielicht war es gerade noch zu erkennen.

Ungefähr dreihundert Yard vor uns schwenkten Masons Reifenspuren unvermittelt nach links vom Trail weg. Mitten hinein in die Unwegsamkeit der Salzwüste. Vor dem grauen Abendhimmel waren die Felsformationen zu erkennen, die dort vorn in dichteren Gruppen aufragten.

»Verdammt!« flüsterte mein Freund. »Das bedeutet doch…« Er sprach nicht weiter.

»… daß Mason sein Ziel präzise vor Augen hat«, ergänzte ich seinen Satz. »Wir müssen herausfinden, was es ist!«

Ich ließ den Pontiac wieder anrollen.

»Willst du ihm mit dem Wagen folgen?« protestierte Phil.

»Wie sonst?« konterte ich ungerührt. »Noch können wir ohne Licht fahren. Möglicherweise dringt er zehn Meilen oder mehr in die Wüste vor. Willst du das alles zu Fuß schaffen?«

Phil gab mir recht. Ganz wohl war mir allerdings doch nicht, als ich den sicheren Trail verließ und den Reifenspuren über das muldenreiche Gelände zwischen den Felstürmen folgte.

Hinter jedem dieser Gesteinsbrocken erwartete uns möglicherweise ein Hinterhalt.

Ich verscheuchte die Gedanken. Schließlich hatte Mason bis jetzt noch nicht gemerkt, daß er verfolgt wurde. Und wenn er es spitzkriegte, dann sollte es für ihn zu spät sein.

Ich stellte mir vor, daß er eines der Wasser löcher ansteuerte, von denen Steiger gesprochen hatte. Aber wozu? Wollte er etwa das Geld hier draußen vergraben?

Diese Frage war nicht weniger rätselhaft als so manches andere in diesem Fall.

Die Dämmerung nahm rasch zu. Phil und ich mußten uns mächtig anstrengen, um die Reifenspuren noch erkennen zu können.

Urplötzlich war das nicht mehr nötig.

Wir erreichten den Endpunkt einer Steigung. Vor uns lag eine ausgedehnte. Senke.

Der Anblick war so überraschend, daß ich nicht sofort reagierte. Es dauerte eine Schrecksekunde lang, bis ich den Wagen zum Stehen brachte, den Rückwärtsgang einlegte und zurück jagte.

»Das gibt es nicht!« stieß Phil hervor.

Am Fuß der Steigung trat ich auf die Bremse, drehte den Zündschlüssel nach links und zog ihn ab.

»Los, raus hier!« zischte ich.

Wir sprangen ins Freie. Unsere Jacken ließen wir, wo sie waren. Phil nahm die Schrotflinte, ich die Tommy Gun. Für alle Fälle stopften wir uns Reservemunition in die Hosentaschen.

Dann hasteten wir in einem weiten Bogen nach rechts davon und pirschten uns von Norden her auf die Hügelkuppe zu, wo wir die Reifenspuren wußten.

Auf halber Höhe erreichten wir eine Gruppe von Felsbrocken, die uns hervorragende Deckung boten. Wir drangen etwa zehn Yard weit nach Westen in das Gesteinsgewirr vor.

Dann hatten wir die Senke vor uns. Atemlos verharrten wir im Schutz der Felsen.

»Die Wüste lebt!« flüsterte Phil. »Steiger würde es uns nicht glauben, wenn wir es ihm erzählen.«

Der metallicblaue Malibu stand unten in der Senke, eine knappe Viertelmeile von uns entfernt. Im Schatten einer Ansammlung von Gesteinsbrocken duckte sich ein flaches Gebäude auf den Boden. Dach und Wände bestanden aus Wellblech, das schon größtenteils verrostet war. Hinter dem einzigen Fenster brannte mattgelbes Licht. Von einer Petroleumlampe vermutlich. Denn Strom konnte es hier kaum geben. Vor der Wellblechhütte war ein gemauerter Brunnen zu erkennen, dessen Öffnung durch ein Blechdach geschützt war.

Nichts rührte sich unten. Ich atmete auf. Wir hatten noch einmal Glück gehabt. Mason hatte uns nicht bemerkt.

»Steckt er allein in der Bude?« fragte Phil halblaut.

»Sehen wir nach!« schlug ich vor. »Und zwar von der anderen Seite! Aus der Richtung erwartet er vermutlich am allerwenigsten Gefahr.«

Wir zogen uns zurück und begannen, die Senke zu umrunden. Dabei hielten wir uns in sicherer Entfernung, damit wir von der Wellblechhütte aus nicht zu sehen waren. Außerdem boten die Gesteinsformationen genügend Schutz.

Etwa eine halbe Stunde brauchten wir, um die Westseite der Senke zu erreichen. Es war jetzt fast völlig dunkel. Doch der schwache Glanz vom klaren Sternenhimmel reichte aus, um die Hochebene zu erkennen, die sich westlich an die Senke anschloß.

Phil stieß mich an.

»Da!« flüsterte er. »Schräg rechts!«

Knapp über dem Erdboden lastete die Dunkelheit fast undurchdringlich. Doch meine Augen hatten sich schon prächtig daran gewöhnt.

Mir stockte der Atem.

Da war etwas wie ein hauchdünnes Dach, das auf vier mageren Beinen ruhte. Unter diesem merkwürdigen Dach waren verschwommene Umrisse eines ziemlich großen Monstrums zu erkennen.

»Los!« zischte ich.

Wir pirschten uns näher heran. Unbehelligt gingen wir dem Rätsel auf den Grund.

Eine zweimotorige Propellermaschine. Twin Bonanza, wenn ich mich nicht irrte. Und das, was ich für ein Dach gehalten hatte, war eine sandfarbene Plane. Sichtschutz, Tarnung vor Flugzeugen, die das Gebiet überflogen.

»Mason ist nicht allein«, stellte ich fest. »Ich denke, wir wissen jetzt, auf welche Weise Hollister aus New York verschwunden ist.«

»Und Sandy Brown«, fügte Phil hinzu, »war von Anfang an bei ihm. Mason hat sie nicht erst anschließend entführt.«

»Richtig«, knurrte ich. »Machen wir dem sauberen Bankdirektor unsere Aufwartung!«

Der Boden war weich. Unter unseren Schuhsohlen knirschte der von Salzkristallen durchsetzte Sand kaum hörbar. Mit einem Abstand von vier, fünf Schritten schlichen Phil und ich geduckt den sanft abfallenden Hang hinunter. Wir kamen geräuschlos voran.

Mason und Hollister fühlten sich völlig sicher. Kein Wachtposten war aufgestellt. Ich konnte mir vorstellen, womit sie in der Wellblechhütte zur Zeit beschäftigt waren. '

Geld zählen. Und für fünf Millionen Dollar in Tausenderscheinen brauchte man eine Weile.

Gefahrlos erreichten wir den Brunnen. Aus der Hütte war jetzt undeutliches Gemurmel zu hören.

Ich verständigte mich kurz mit Phil. Er ging hinter dem gemauerten Brunnen in Deckung.

Bis zur Eingangstür der Hütte waren es nur sechs, sieben Schritte. Ich überbrückte sie rasch und lautlos.

Einen Atemzug lang verharrte ich vor der Tür. Die Tommy Gun war entsichert, schußbereit.

Ich hörte Masons Stimme. Dann noch zwei andere Männerstimmen.

Zwei?

Außerdem eine Frau. Sandy Brown zweifellos.

Kurz entschlossen stieß ich die Blechtür mit dem Fuß auf.

Mit einem Satz schnellte ich hinterher. Krachend schepperte die Tür links neben die Wand.

Sie standen über den Koffer gebeugt, wirbelten erschrocken herum. Im nächsten Sekundenbruchteil erstarrten sie. Alle vier.

»Hoch die Arme!« befahl ich schneidend. »Der Traum ist aus!«

Vier Augenpaare waren voller Fassungslosigkeit auf mich gerichtet. Hollister erkannte ich nach den Fotos, die ich von ihm gesehen hatte. Er sperrte den Mund auf, bekam ihn nicht wieder zu. Das dunkelhaarige Mädchen mußte Sandy Brown sein.

Mason stand links vor dem Tisch, auf dem sie den Koffer aufgeklappt hatten. Der Kerl neben ihm war klein und drahtig, hatte nervös flackernde Augen. Der Pilot der Twin Bonanza?

Ich trat einen Schritt nach rechts von der Tür weg.

Mason sah seine Chance.

Ich erkannte es an seinem Gesicht, das sich jäh vor Wut verzerrte.

Seine Rechte wollte blitzschnell unter die Jacke fahren.

Ich bemerkte es früh genug.

Mein Zeigefinger krümmte sich. Das Hämmern der Thompson erfüllte den Raum wie Donner.

Das Mädchen schrie auf, warf sich an Hollisters Schulter.

Ein Feuerstoß genügte.

Mason duckte sich, als die Kugeln wie ein bösartiger Hornissenschwarm über seinen Haaransatz hinwegorgelten. Er ließ seine Rechte herabsinken.

»Versuch das nicht noch einmal!« warnte ich ihn. »Jetzt die Arme hoch!«

Sie gehorchten. Masons Gesicht war kreidebleich geworden. Hinter ihm war die Wellblechwand von einem halben Dutzend Kugeln perforiert.

Phil tauchte in der offenen Tür auf. Die Schrotflinte hielt er im Anschlag. Er atmete auf, als er die Situation erfaßte.

Hollister sah aus, als ob er etwas sagen wollte. .Doch er brachte kein Wort hervor.

»Zurück an die Wand!« befahl ich.

Mason und der Drahtige folgten der Aufforderung sofort.

»Sie auch!« herrschte ich Hollister und das Girl an.

Sandy Brown löste sich zitternd von dem hochgewachsenen Mann mit dem graumelierten Haar. Ihr Blick blieb unentwegt auf mir haften. Es schien fast, als klammerte sie sich mit den Augen an mich. Was erwartete sie?

»Was — was denken Sie sich überhaupt?« keuchte Hollister. Er rang nach Atem. »Wer gibt Ihnen das Recht, hier…«

»FBI«, unterbrach ich ihn schroff. »Sie haben am allerwenigsten Grund, von Recht und Unrecht zu reden, Hollister!«

Als ich seinen Namen aussprach, war es, als würde er von einem Peitschenhieb getroffen. Seine Gesichtszüge er- schiafften, die Mundwinkel begannen unkontrolliert zu flattern.

Reginald B. Hollister schien in diesem Moment zu begreifen, was die Stunde für ihn geschlagen hatte.

Phil zeigte ihnen, wie sie sich an der Wand aufzubauen hatten. Vornübergebeugt, mit ausgestreckten Armen an das Wellblech gestützt. Altbewährte Methode. Auf die Weise konnten sie keine Dummheiten machen.

Ich zog den 38er und legte die Tommy Gun neben den Koffer mit dem Geld. Dann trat ich weiter nach rechts, während mein Freund die drei Männer nach Waffen abtastete. Ich hielt sie mit dem Dienstrevolver in Schach. Mit der MP hätte ich Phil unnötig gefährdet, falls es darauf ankam.

Nur Mason und der Drahtige waren bewaffnet.

Phil nahm ihnen die Pistolen weg und wollte sie auf den Tisch legen.

In diesem Moment hörten wir das Geräusch an der Tür.

Meine Sinne schrien Alarm. Ich wirbelte herum, riß den 38er hoch.

Sie quollen blitzartig herein. .

Den ersten erwischte ich mit einer schnellen Kugel. Er stürzte nach vorn, schrie auf.

Ein greller Mündungsblitz sprang mich an.

Ich kam nicht mehr dazu, ein zweites Mal abzudrücken.

Ein furchtbarer Schlag traf mich an der Schulter, als ich zur Seite zu schnellen versuchte. Ich wurde herumgerissen. Die Welt drehte sich. Ich glaubte noch zu erkennen, wie Phil vergeblich versuchte, die Schrotflinte in Anschlag zu bringen. Einer warf sich auf ihn. Mason?

Mit dem Kopf prallte ich gegen etwas Hartes. Ich spürte nur noch den wahnsinnigen Schmerz, der durch meinen ganzen Körper flammte.

.Dann versank ich in tiefe Dunkelheit.

Aus.

***

Als ich zu mir kam, dröhnte ein komplettes Hammerwerk in meinem Schädel. Ich mußte mit dem Kopf gegen die Tischkante geschlagen sein. Anders konnte ich es mir nicht erklären. Zusätzlich bohrte der Schmerz in meiner rechten Schulter. Als ob ein fingerdicker Nagel hindurchgejagt worden war.

Ich blinzelte, stellte fest, daß ich auf dem Boden hockte und mit dem Rücken an der Wellblech wand lehnte. Erst jetzt bemerkte ich, daß ich nicht einmal den kleinen Finger krumm machen konnte. Sie hatten mir die Hände auf dem Rücken gefesselt. Der Durchschuß in der Schulter interessierte sie einen Dreck. Auch meine Fußgelenke waren verschnürt.

Phil hockte neben mir. Ihm ging es nicht besser, abgesehen davon, daß er unverwundet war.

Ich hob den Kopf.

Hollister saß auf einem Holzschemel und starrte uns mit flackerndem Blick an. In seiner Rechten lag eine Beretta. Sie gehörte Mason. Hollisters Hand zitterte durch das ungewohnte Gewicht.

Sandy Brown hockte neben ihm. Sie hatte die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, barg das Gesicht in beiden Händen. Nur am krampfhaften Zucken ihrer Schultern war zu erkennen, daß sie weinte. Lautlos.

Mein Erinnerungsvermögen war sofort da. Im Zeitraffertempo rollten die letzten Minuten noch einmal vor meinem geistigen Auge ab. Wir hatten den Fehler gemacht, Masons Komplicen nicht in unsere Kalkulation einzubeziehen. Aber wie konnten wir damit rechnen, daß sie so plötzlich auftauchten?

Trotzdem war mir die augenblickliche Situation nicht klar. Mason und die anderen waren verschwunden. Hollister und das Girl waren mit uns allein. Warum?

Ich ahnte, daß eine höllische Teufelei dahintersteckte.

Ich drehte den Kopf nach rechts.

Hollister zuckte zusammen. Reflexarlig hob er die Beretta. Seine Rechte zitterte dabei noch mehr.

Meine Schulterwunde blutete nur noch schwach, war also nicht weiter gefährlich.

Ich blickte Hollister an. Seine Lippen flatterten. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

Das Mädchen schluchzte noch immer.

»Ungewohnt?« knurrte ich. »Ungewohnt für einen Bankdirektor, einen FBI-Beamten mit der Waffe zu bedrohen, nicht wahr?«

»Seien Sie still!« keuchte Hollister. »Kein Wort mehr, oder…« Er atmete heftig.

»Oder?« entgegnete ich. »Wollen Sie auch noch zum Mörder werden?« Ich mußte mich mächtig anstrengen, um mich nicht von dem Hämmern in meinem Schädel übermannen zu lassen.

Ich spürte Phils Seitenblick. Einen Moment glaubte ich, daß mein Freund etwas sagen wollte. Doch er schwieg. Er schien zu spüren, daß ich dies allein erledigen wollte.

Hollister stieß den Lauf der Pistole auf mich zu. Sein Kopf ruckte vor.

»Wenn Sie nicht augenblicklich den Mund halten…«, flüsterte er drohend, »dann werde ich es gleich hier erledigen!«

Das war es also. Mason und seine Komplicen trafen die Vorbereitungen, um Phil und mich aus dem Weg zu räumen. Offenbar hatten sie sich etwas Besonderes für uns ausgedacht.

»Es wird Ihnen nichts mehr nützen, Hollister«, versicherte ich. »Sie haben keine Chance mehr. Glauben Sie im Ernst, daß unsere Kollegen nicht darüber unterrichtet sind, wo wir uns befinden?«

Hollister knurrte heiser.

»Meine Leute haben nachgesehen!« schrie er schrill. »Niemand ist Ihnen gefolgt! Und in ein paar Stunden wird es keine Spuren mehr geben! Ich denke -nicht daran, Ihretwegen alles aufs Spiel zu setzen!«

Ich blieb ruhig. Es war die Gelegenheit, aus Hollister das herauszukitzeln, was mir noch an Ungereimtheiten fehlte.

»Sie haben es geschickt eingefädelt«, stellte ich fest. »So raffiniert, daß Sie uns beinahe überlistet hätten. Beinahe, Hollister! In finanziellen Manipulationen mögen Sie unübertroffen sein. Aber in unserer Branche sind wir die besseren Fachleute. Ihr Fehler war es, mit Leuten wie Mason zusammen zu arbeiten.«

»Niemand kann mir etwas nachweisen!« keifte Hollister. »Und Sie beide werden keine -Gelegenheit mehr dazu haben.«

Sandy Brown sprang plötzlich auf.

»Nein!« stieß sie hervor. »Um Himmels willen, Reg! Wie kannst du dich auf einmal so ändern! Nie hätte ich geglaubt, daß du es fertigbringen würdest, Menschen zu töten!«

»Misch dich nicht ein!« fuhr Hollister sie an. »Im Krieg habe ich es auch getan. Dies ist im Grunde nichts anderes.«

Das Mädchen preßte die Lippen aufeinander. Sie stand mit geballten Fäusten da. Ihr Blick war voller Verzweiflung auf den Mann gerichtet, der ihretwegen alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte.

»Ich habe mit Ihrer Frau gesprochen, Hollister«, sagte ich. »Sie glaubt nach wie vor daran, daß die Entführung echt war.«

»So soll es auch bleiben«, murmelte Hollister wie geistesabwesend. Eine seltsame Art von Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Ich habe es so geplant, G-man. Denn ich will nicht, daß Martha unglücklich wird. Glauben Sie nur nicht, daß ich meine Pflichten vergesse, die ich ihr gegenüber zu erfüllen habe.«

Ich fing an, zu verstehen.

»Sie sind ein niederträchtiger Lump«, erklärte ich furchtlos.

Hollisters hageres Gesicht verzerrte sich. Es sah aus, als wollte er sich auf mich stürzen. Doch ich redete einfach weiter, ließ ihm keine Zeit, einen Entschluß zu fassen.

»Gwen weiß von Ihren Beziehungen zu Miß Brown, Hollister! Es war der erste Minuspunkt in Ihrer Kalkulation. Und Masons Versuch, mich aus dem Weg räumen zu lassen, war ein Fehler. Ebenso sein anschließender Versuch, das Verschwinden von Miß Brown auch als Entführung hinzustellen. Wenn Sie konsequent gewesen wären, Hollister, hätten Sie Ihre eigene Tochter umbringen lassen müssen. Vielleicht war es ein Rest von Menschlichkeit, der Sie dazu bewegte, es nicht zu tun. Und Ihre Frau wird möglicherweise daran zerbrechen, wenn Sie erfährt, was wirklich geschehen ist!«

Sandy Brown schluchzte auf. Sie ließ sich auf den Stuhl sinken und vergrub erneut das Gesicht in den Händen.

Hollister beachtete sie nicht.

»Sie sind ein FBI-Beamter«, flüsterte Hollister tonlos. »Sie werden das nie begreifen. Für meine Frau und meine Tochter habe ich gesorgt. Sie erben mein gesamtes Vermögen. Und das ist nicht unbeträchtlich. Viel mehr als das, womit ich ein neues Leben anfange! Es gibt keinen Grund für Martha, unglücklich zu sein. Sie wird eine Weile um mich trauern und mich dann bald vergessen.«

»Trauern?« echote ich verblüfft.

»Ja, trauern! Sie selbst werden es nicht mehr miterleben, daß mein Plan hundertprozentig funktioniert! Aber Sie können sich darauf verlassen. Die Gangster, die Sandy und mich entführten, halten sich natürlich nicht an die Bedingungen. Sie bringen uns um und setzen sich mit dem Geld ab. Das wird die Polizei feststellen und dann den Fall zu den Akten legen.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Um das glaubhaft Vortäuschen zu können, müßten Ihre Leichen gefunden werden, Hollister.«

»Nicht unbedingt. Das Flugzeug stürzt über der Wüste ab. Die Polizei stellt fest, daß eine Bombe an Bord explodierte. Die Trümmer sind in weitem Umkreis verstreut. Das Cockpit wurde völlig zerfetzt. Desgleichen natürlich die Menschen an Bord. Sie als FBI-Beamter dürften die logischen Schlußfolgerungen kennen: Die Gangster erlaubten uns, das Weite zu suchen, gaben uns aber eine Zeitbombe mit auf den Weg, damit wir keine Aussage mehr machen konnten. So einfach ist das. Unser Pilot ist sehr geschickt. Es war ein leichtes für ihn, sich über der Salzwüste zu orientieren und den richtigen Punkt zur Landung zu finden. Deshalb wird es ihm auch nicht schwerfallen, im richtigen Moment auszusteigen, bevor die Maschine explodiert.«

»Nicht schlecht«, gab ich zu. »Es könnte sein, daß Sie damit Glück haben. Vorausgesetzt natürlich, daß unsere Kollegen dieses Versteck nicht finden.«

Hollister lächelte geschmeichelt. »Niemand kennt diesen Ort, nicht einmal die Naturschutz-Ranger. Vor Jahren, als ich noch meine Reserveübungen als Offizier ableistete, errichtete die Infanterie dieses Depot. Ich war dabei. Es diente als Zentrum für das Überlebenstraining der Einzelkämpfer, die damals ausgebildet wurden. Inzwischen hat die Army sich mehr auf den Dschungelkrieg spezialisiert. Das dürfte Ihnen bekannt seip.«

»Allerdings«, nickte ich. »Sie haben sich also unmittelbar nach der vorgetäuschten Entführung hierher abgesetzt?«

»Jetzt geht Ihnen ein Licht auf, nicht wahr?« Hollister fühlte sich wieder als Herr der Szene. Das Schluchzen des Mädchens berührte ihn nicht. »Sie hätten gleich die Airports kontrollieren sollen! Eine Stunde nach dem Zwischenfall bei Frenchs Kiosk sind Sandy und ich nämlich bereits vom Linden Airport in New Jersey gestartet. Es war alles hervorragend vorbereitet. Das Weitere hat Mason dann nach meinen Angaben erledigt. Zur Zufriedenheit, muß ich sagen.«

»Keineswegs«, konterte ich. »Mason besitzt nicht genug Grips, um in einem solchen verzwickten Coup mithalten zu können. Das hat er jedenfalls gezeigt. Sie haben sich den falschen Mann ausgesucht, Hollister. Wie sind Sie überhaupt auf ihn gestoßen?«

»Ich las in der Zeitung von einem Lokal in Brooklyn, das als Gangstertreffpunkt berüchtigt ist. Es hieß, daß die Polizei dort laufend Razzien durchführt. Nun, ich habe mich ein bißchen verkleidet, bin hingefahren und mit Mason ins Gespräch gekommen. So einfach war das.« '

»Und so verkehrt«, nickte ich grimmig. »Allerdings bin ich froh, daß Sie nicht mit Männern zusammen arbeiteten, die Ihre Intelligenz besaßen, Hollister. Dann hätten wir Sie vermutlich nie erwischt.«

Hollister sprang auf.

»Sie geben es also zu!« rief er. »Sie geben zu, daß Sie mir unterlegen sind! Dann weiß ich, daß ich es geschafft habe!«

In freudiger Erregung wandte er sich ab, lief iftn den Tisch herum. Er legte die Pistole beiseite und zog das Mädchen an sich. 

Ich sah, daß Sandy Brown es nur mit deutlichem Zögern geschehen ließ. Ihre Wangen waren noch tränenfeucht.

»Deine Sorgen waren grundlos, Darling!« flüsterte Hollister. »Es wird so kommen, wie ich es dir sagte! Wir beide beginnen ganz von vorn. Irgendwo, wo das Leben noch einfach und unkompliziert ist. Wo man wirklich leben kann und nicht dem furchtbaren Alltagsstreß ausgesetzt ist! Wir haben es geschafft, Sandy! Wir brauchen keine Rücksicht mehr zu nehmen auf die Umwelt, die uns geifernd und mit hervorquellenden Augen beobachten würde!«

Das Mädchen war nicht imstande, zu antworten. Am ganzen Körper bebend, schmiegte sie sich an den Mann. Dennoch glaubte ich zu sehen, daß Sandy Brown in den letzten Stunden Erkenntnisse gewonnen hatte, an die sie zuvor vielleicht nicht im Traum gedacht hatte. Wäre sie sonst geflohen, um mit einem alternden Mann ein neues Leben anzufangen? Allein der Gedanke war banal.

Nicht jedoch für einen Mann wie Reginald B. Hollister. Jahrzehntelang hatte er vermutlich geschuftet, Dollar für Dollar zu einem stattlichen Vermögen zusammengetragen. Seine Familie war fü.r ihn das Rückgrat gewesen, das er für den beruflichen Fortschritt brauchte. Dann, irgendwann, mußte der Zeitpunkt gekommen sein, an dem es keine Sorgen mehr gegeben hatte für die Hollisters. Der Mann war in der Lage gewesen, über sich nachzudenken. Ausschlaggebend mußte der Tag gewesen sein, an dem er Sandy Brown kennenlernte.

Schließlich hatte die Lösegeldversicherung dem erfolggewohnten Bankier eine Möglichkeit gegeben, sich von allem loszulösen. Zwar hätte sein Vermögen ausgereicht, um sich scheiden zu lassen und dennoch ein angenehmes Leben mit seiner Geliebten zu führen. Doch Hollistei; hing trotz allem sehr an seiner Familie, wie ich festgestellt hatte. Seine nüchternen Bankiers-Gedankengänge ließen ihn offenbar glauben, daß seine Frau und seine Tochter auch ohne ihn glücklich sein würden, wenn sie nur das gewohnte Geld und den gewohnten Lebensstandard behielten.

Durch die Manipulation mit der Lösegeldversicherung hatte er sich selbst ein reines Gewissen vor seiner Frau und seiner Tochter verschafft.

Ich fragte mich, wie Hollister die Gangster auszahlen wollte.

***

Die Wellblechtür flog scheppernd auf, spuckte Mason aus, der mit triumphierendem Grinsen hereinstürmte. In seinem Kielwasser folgten zwei Typen, die in unserem Archiv mit besonders dicken Akten vertreten waren.

Harry Bryant und Sam Hardart. Sie hatten schon früher mit Mason zusammen gearbeitet. Bryant war groß und knochig. In seinem Gesicht fiel die eingedrückte Nase auf. Hardart war einen halben Kopf kleiner, doch breitschultriger und bulliger.

»Alles klar, Boß!« verkündete Mason prahlerisch. »Die Sache kann steigen!«

Hollister verzog das Gesicht.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie nicht immer Boß zu mir sagen sollen!«

Aber Mason hörte schon nicht mehr hin. Breitbeinig baute er sich vor Phil und mir auf.

»Du hast einen von uns erwischt, Cotton!« zischte er. »Nando Marchi liegt draußen unter der Erde. Deine Kugel hat den armen Kerl schnell und schmerzlos ins Jenseits befördert. Du wirst es nicht so leicht haben, das schwöre ich dir! Und dein Kumpel ebensowenig! Ihr beide werdet Höllenqualen durchstehen, bevor ihr krepiert!«

Ich ahnte, was Mason mit uns vorhatte. Die Umgebung, in der wir uns befanden, war für seine Mordabsichten geradezu prädestiniert.

»Mach keine leeren Versprechungen, Mason!« konterte ich unbeeindruckt. Ich wollte seinen Triumph nicht noch dadurch bestärken, daß ich vor ihm in Selbstmitleid verfiel.

Er versetzte mir einen Tritt gegen das Schienbein.

Ich konnte nicht ausweichen. Der jähe Schmerz lähmte mich sekundenlang. Aber ich verzog keine Miene.

»Los, schnappt sie euch!« befahl Mason und trat zur Seite.

Bryant und Hardart kamen der Aufforderung mit genüßlichem Grinsen nach. Sie packten Phil und mich und schleiften uns hinaus. Ich hörte, daß Mason kurze Worte mit Hollister wechselte, bekam aber nicht mehr mit, worum es ging.

Neben Masons geliehenem Malibu parkte ein Jeep V 8 Station Wagon. Der Schlitten, mit dem Masons Komplicen hergekommen waren. Auch unser grauschwarzer Pontiac stand vor der Wellblechhütte. Die Gangster verfrachteten uns auf die hintere Sitzbank des Jeeps.

Mir war jetzt klar, wie sie es geschafft hatten, uns zu überrumpeln. Sie mußten kurz nach uns in Salt Lake City angekommen sein. Vermutlich mit einer Linienmaschine. Dann hatten sie vor Hollisters Versteck unseren Pontiac entdeckt, hatten das Funkgerät gesehen und wußten Bescheid. Der Rest war nur noch eine Sache des lautlosen Anschleichens gewesen.

Hardart übernahm den Platz am Lenkrad des Jeeps. Bryant hielt uns mit der Tommy Gun aus dem FBI-Pontiac in Schach, bis Mason nachkam.

»Okay«, nickte der Anführer der Gangster. »Dann los!« Er übernahm die Maschinenpistole- und schwang sich auf den Beifahrersitz.

Bryant ljef zu dem Pontiac und setzte ihn in Gang.

Hardart ließ den Motor des Jeeps aufdröhnen und fegte los. Ich bemerkte sofort, daß Bryant uns mit dem Pontiac folgte. Beide Wagen fuhren nur mit Standlicht. Das Mondlicht über der Salzwüste hatte inzwischen an Intensität zugenommen. Es reichte zur Orientierung aus.

Wir verließen die Senke. Dort, wo die Twin Bonanza unter der Plane stand, war schwacher Lichtschein zu erkennen. Der Pilot hantierte im Cockpit.

Als wir die Hochebene erreichten, wandte sich Mason grinsend zu uns um.

»Genießt es ein bißchen! Es ist die letzte Spazierfahrt eures Lebens! Noch dazu bei Mondschein!«

Hardart fiel in sein schallendes Gelächter mit ein.

Phiv und ich schwiegen. Es war absolut sinnlos, sich auf einen Wortwechsel mit den Gangstern einzulassen. Mason merkte, daß er bei uns nicht landen konnte. Er drehte sich wieder nach vorn.

Die Ebene schien endlos weit nach Norden zu führen. Der Boden war hart und flach wie ein Brett. Dadurch konnten die Gangster mit hoher Geschwindigkeit ihrem Ziel entgegen jagen.

Etwa eine halbe Stunde nach unserer Abfahrt bekamen wir eine ungefähre Vorstellung davon, wie dieses Ziel aussah.

Das Gelände wurde welliger.

Hardart stoppte den Jeep unmittelbar am Rand einer Wasserfläche, die wie ein Spiegel im Mondlicht glitzerte.

Ein Salzwassertümpel. Etwa zehn Yard in? Durchmesser und kreisrund.

»Ihr dürft’s euch vom Wagen aus ansehen!« gestattete Mason gönnerhaft. Dann gab er seinem Komplicen einen Wink.

Hardart schwang sich ins Freie. Wir sahen, daß Bryant den Pontiac unmittelbar vor dem Tümpel hatte ausrollen lassen. Gemeinsam begannen die beiden Gangster, unseren geliehenen Dienstwagen auf das glitzernde Wasser zuzuschieben. Sie brauchten sich nicht einmal besonders anzustrengen, denn das Gelände war leicht abschüssig.

Im Schein der Innenbeleuchtung des Jeeps studierte Mason mit triumphierendem Grinsen unsere Gesichter.

Die schwere Motorhaube des Pontiac tauchte ins Wasser. Luftblasen quollen empor. Dann umspülte das Wasser bereits die Windschutzscheibe. Hardart und Bryant hatten die Seitenscheiben heruntergekurbelt.

Der Rest lief im Handumdrehen. Die beiden Gangster gaben der Limousine einen letzten Stoß. Langsam, wie im Zeitlupentempo, wurde der Pontiac von seinem eigenen Gewicht in den Tümpel gezogen.

Sekundenlang war nur noch das schwarze Dach zu sehen. Das Wasser gluckste und gurgelte, ließ sprudelnde Luftblasen an die Oberfläche steigen. Im nächsten Moment sackte das schwarze Dach weg. Das salzige Naß schlug über dem Pontiac zusammen. Kurz darauf hatte sich die Wasseroberfläche bereits wieder beruhigt.

»Erledigt«, knurrte Mason zufrieden und drehte sich zu uns um. »Eure Kumpels vom FBI können jetzt nach euch suchen, bis sie schwarz werden. Die Reifenspuren zum Stützpunkt haben wir nämlich beseitigt!«

Etwas Kaltes durchwühlte meinen Magen. Die Schmerzen in meinem Schädel hatten nachgelassen. Nur die Schulterwunde brannte nach Wie vor. Mein rechter Arm fühlte sich steif und leblos an. Aber das mochte auch von den Fesseln herrühren.

Weder Phil hoch ich gaben eine Antwort.

Mason starrte wieder nach vorn, als Hardart hinter das Lenkrad zurückkehrte. Bryant ließ sich hinter uns auf der Ladefläche des Jeeps nieder.

Der Motor brüllte auf. Mit mahlenden Reifen setzte sich das schwere Fahrzeug in Bewegung. Unsere Endstation hatten wir noch nicht erreicht. Mason schien hundertprozentig sichergehen zu wollen.

Zügig jagte Hardart den Jeep weiter nach Norden. Nach zwei, drei Meilen mußte er allerdings mit dem Tempo heruntergehen. Das Gelände wurde unwegsamer. . Felsformationen tauchten auf, die Abhänge wurden steiler. Ähnlich wie an der Stelle, wo wir Hollisters Schlupfwinkel entdeckt hatten.

»Das reicht«, bestimmte Mason irgendwann, Minuten später.

Hardart nickte, ließ den Jeep am Fuß eines Hügels ausrollen. Der Motor blubberte im Leerlauf weiter.

Auf einen Wink Masons zerrten uns seine beiden Komplicen ins Freie. Brutal ließen sie uns auf den harten Boden fallen.

Ich schlug mit der verwundeten Schulter auf. Der Schmerz fuhr mir von den Fußspitzen bis unter die Haarwurzeln. Ich mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien.

Dann sah ich Mason breitbeinig vor uns stehen, die Fäuste in die Hüften gestemmt.

»Aus der Traum«, knurrte er höhnisch. »Nur zu eurer Information, Freunde: Ihr seid zehn Meilen von unserem Stützpunkt entfernt. Das ist die einzige Wasserstelle in der Umgebung. Ihr habt genug Zeit, euch auf euer Ende vorzubereiten. Bestimmt dauert es ein paar Tage, bis ihr verdurstet seid. Und tröstet euch, falls ihr in der Nacht frieft! Morgen wird es wieder prächtig warm, sobald die Sonne scheint!«

Masons Komplicen grölten vor Lachen.

Dann kletterten sie zurück in ihren Jeep. Eine Staubwolke wehte Phil und mir ins Gesicht, als der schwere Station Wagon wendete. Sekunden später waren die Schlußlichter hinter einer Hügelkuppe verschwunden.

Wir waren allein. Allein mit uns und der Salzwüste von Utah.

»Prachtvolle Aussichten!« stöhnte Phil.

Diesmal hatte ich seinem Pessimismus nichts entgegenzusetzen.

***

Hollister hielt Sandys Schultern mit beiden Händen. Beschwörend redete er auf sie ein.

»Tu mir einen Gefallen, Darling! Hör auf damit, dir den Kopf zu zerbrechen! Ich verstehe deine plötzlichen Bedenken nicht! Wir waren uns doch über alles einig. Auch darüber, daß es hart werden könnte — im entscheidenden Moment. Du wußtest das alles, Darling!«

Sie hob den Kopf. Ihre Augen waren tränenfeucht.

»Du hast recht«, hauchte sie, »aber ich habe das Gefühl, als ob mir erst jetzt klar wird, was wir getan haben. Diese Gangster bringen die beiden FBI-Beamten um. Auf deine Anweisung hifl, Reg! Das ist Mord! Und wenn auch nur das geringste schiefgehen sollte, dann sind wir…« Sie konnte nicht weiterreden.

Hollister strich ihr eine Strähne des dunklen Haares aus dem Gesicht.

»Es wird nichts schief gehen, Darling! Das verspreche ich dir. Bis jetzt hat alles geklappt. Und so bleibt es. Sieh doch ein, daß wir die G-men nicht am Leben lassen konnten! Möchtest du lieber für den Rest deines Lebens ins Gefängnis? Anstatt weit weg von den USA ein neues Leben anzufangen?«

»Ich weiß«, flüsterte sie kaum hörbar, »wir können nicht mehr zurück. Auf dem Weg, den wir beschritten haben, gibt es keine Umkehr.«

»Große Worte«, entgegnete Hollister, »für eine Sache, die im Grunde sehr einfach ist.«

»Ich weiß nicht«, zweifelte Sandy, »wir sind völlig von Mason und seinen Männern abhängig. Für die Gangster sind fünf Millionen Dollar eine große Verlockung. Sie brauchen uns beide nur umzubringen, um das ganze Geld für sich behalten zu können. Glaubst du, sie wärep, dazu nicht fähig?«

»Fähig schon. Aber sie werden es nicht wagen. Denn nur ich weiß, wie wir die Staaten verlassen können. Mason und die anderen haben keine Ahnung, wo das Schiff liegt, das an der Westküste auf uns wartet. Deshalb sind sie gezwungen, mit uns dorthin zu fliehen. Und sobald wir an Bord sind, droht keine Gefahr mehr. Denn der Kapitän und seine Crew sind auf meiner Seite. Du weißt, daß ich ihn damals als Soldat kennengelernt habe. Als er aus der Navy entlassen wurde, habe ich ihm mit Krediten unter die Arme gegriffen, die er unter normalen Umständen niemals bekommen hätte. Er konnte sich einen eigenen Küstenfrachter anschaffen. Er ist mir dankbar. Und Dank verpflichtet, wie du weißt.«

»Es hört sich alles plausibel an«, seufzte Sandy. »Aber bis zur Westküste ist es noch ein weiter Weg. Vielleicht wäre es doch besser, wenn wir das Flugzeug nehmen…«

»Neim Wir müssen unseren eigenen Tod vortäuschen. Nur dann können wir damit rechnen, daß die Polizei unsere Spur nicht weiterverfolgt. Grolier wird gleich bei Sonnenaufgang starten und rechtzeitig mit dem Fallschirm abspringen. Wir holen ihn ab und fahren sofort los. Ich möchte wetten, daß wir an der Westküste sind, bevor die Polizei überhaupt weiß, was gespielt wird.«

Hollister verschwieg, daß Alfred Grolier, der Pilot, keine Zeit haben würde, rechtzeitig genug aus dem Cockpit zu steigen. Hollister hatte sich mit Mason geeinigt, die Zeitbombe ohne Groliers Wissen vorzustellen. Dadurch sparten Hollister, Mason und die anderen wertvolle Stunden. Denn sie brauchten Grolier nicht erst in der Wüste aufzulesen. Außerdem hatte sich Hollister überzeugen lassen, daß es gar nicht einmal verkehrt war, wenn an der Absturzstelle eine Handvoll verkohlter Leichenreste gefunden wurden, die nicht mehr zu identifizieren waren.

»Wir sollten uns schon schlafen legen«, schlug Hollister vor. »Grolier hält draußen Wache. Wir können also unbesorgt sein. Morgen steht uns ein anstrengender Tag bevor!«

»Ich weiß nicht, ob ich schlafen kann«, murmelte Sandy. »Außerdem kommen Mason und die beiden anderen bald zurück.«

Hollister lächelte zweideutig.

»Das, Darling, werden wir rechtzeitig hören.«

Sandy Brown war wie eine willenlose Puppe, als Hollister sie zu den aufgepumpten Luftmatratzen führte. Er bemerkte es nicht. Er dachte nur daran, daß er noch etwas Zeit hatte, mit ihr allein zu sein.

***

Die Kälte ging durch Haut und Knochen. Über uns standen die Sterne und die bleiche Sichel des Mondes am klaren Nachthimmel und funkelten uns spöttisch an. Hatte das Wüstenland noch vor wenigen Stunden gnadenlose Hitze ausgeatmet, so beschwerte uns die karge Einöde jetzt unerbittlich Zähneklappern und Kälteschauer.

In meiner rechten Schulter pochte nur noch ein dumpfer Schmerz. Die ganze rechte Hälfte meines Oberkörpers war inzwischen gefühllos, wie abgestorben.

Wenige Minuten waren vergangen, seit die Gangster uns am Fuß des Hügels zurückgelassen hatten. Doch mir erschien es bereits wie eine Ewigkeit. Unsere Jacketts lagen im Fond des versenkten Pontiac. Nur mit den Hemden würde es uns höllisch dreckig gehen. Vor allem mir. Denn ich mußte mit Wundfieber rechnen, wenn der Durchschuß nicht bald versorgt wurde.

Unsere leeren Schulterhalfter, die wir noch trugen, waren der pure Hohn.

Phil rollte sich näher zu mir heran.

»Hältst du es durch?« fragte er besorgt.

»Kommt darauf an, wie lange«, entgegnete ich mit klappernden Zähnen.

»Sie haben uns mit Hanfseilen gefesselt. Vielleicht ist es eine Chance.«

»Eine winzige. Mit mir kannst du nicht rechnen. Ich kriege keinen Finger mehr krumm.«

»Okay. Dann spar deine Kräfte für später. Ich werde es jedenfalls versuchen.«

Ohne meine Antwort abzuwarten, begann Phil, den Hang hinaufzukriechen. Eine enorme Anstrengung, wenn man an Händen und Füßen gefesselt war. Ich hörte meinen Freund keuchen. Doch er gab nicht auf.

Ich drehte mich so, daß ich ihn sehen konnte. Meine Augen hatten sich längst auf das matte Licht von Mond und Sterne eingestellt.

Phil hatte die ersten Felsbrocken erreicht, die auf halber Höhe am Hang lagen. Ich sah, wie er sich an einem der mannshohen Steine hochschob. Möglich, daß er Glück hatte. Möglich, daß die Felsen scharfkantig genug waren. Trotzdem war es ein Versuch, bei dem die Erfolgsaussichten, eins zu zehn standen.

Denn Masons Leute verstanden ihr Handwerk. Sie hatten uns Fesseln verpaßt, aus denen man sich ohne Hilfsmittel niemals befreien konnte. Und die einzigen Hilfsmittel, die wir zur Verfügung hatten, waren rauhe Felsen. Alles hing jetzt von ihrer Beschaffenheit ab.

Während Kälteschauer durch meinen Körper jagten und mit den Schmerzen wetteiferten, beobachtete ich meinen Freund. Er stand mit dem Rücken an dem Felsbrocken und arbeitete verbissen. Deutlich war das Schaben der Stricke zu hören. Mehrmals hörte ich Phil aufstöhnen. Kein Zweifel, daß die Haut an seinen Handgelenken mit in Fetzen ging.

Ich fing an, auf mich selbst zu fluchen. Es paßte mir nicht, zur Untätigkeit verdammt zu sein, während mein Freund sich abplagte. Unter Aufbietung aller Kräfte schaffte ich es, mich halb aufzurichten. Ich zog die Beine an, stieß mich ab und erreichte auf diese Weise ein paar Geröllbrocken, die nur wenige Schritte entfernt lagen. Als ich den linken Arm bewegte, um meine Fesseln an einen der Gesteinsbrocken zu drücken, breitete sich von der rechten Schulter eine Schmerzwoge aus, die mich fast umwarf.

Sekundenlang wurde mir schwarz vor Augen.

Doch ich verlor nicht das Bewußtsein.

Wie durch einen Nebel hörte ich plötzlich Phils Stimme. Ich verstand nicht sofort, was er sagte.

»… haben es geschafft, Jerry! Alter, ich bin die verdammten Stricke los! Warte nur einen Moment…«

Ich glaubte zu träumen. Als der wahnsinnige Schmer? nachließ, wandte ich den Kopf und sah meinen Freund. Er massierte sich hastig die Gelenke, um das Blut wieder in Schwung zu bringen.

Dann kam er den Hang herunter. Schwankend noch, aber ohne Fesseln.

»Die Kerle haben nicht, mit uns gerechnet«, knurrte er. »Unser Vorteil, daß sie keine Nylonseile parat hatten. Ich denke, dieser Fehler blicht ihnen das Genick.«

Ohne Umschweife begann Phil, meine Handfesseln zu lösen. Es dauerte eine Weile, denn die Knoten saßen straff. Als ich schließlich frei war, hing mein rechter Arm schlaff herunter. Trotzdem fühlte ich mich schon wesentlich besser.

Phil zog sich wortlos das Hemd aus und riß es in Streifen.

»Hör mal!« protestierte ich. »Du kannst doch nicht…«

»Keine Widerrede«, unterbrach er mich. »Du brauchst den Verband. Es ist das mindeste, was ich tun kann. Wir haben nichts, um die Wunde zu reinigen. Mit dem Durchschuß ist nicht zu spaßen. Außerdem macht mir die Kälte weniger aus als dir!«

Ich schwieg, denn er hatte recht. Ich konnte froh sein, wenn mich das Fieber nicht vorzeitig von den Beinen holte.

***

Die Bewegung tat gut. Das Marschieren klappte besser, als ich erwartet hatte. Denn es vertrieb die Kälte. Nach der stundenlangen Untätigkeit half es unseren Muskeln, wieder Arbeit zu bekommen.

Unter normalen Umständen wäre es aussichtslos gewesen, sich in der Salzwüste zu orientieren. Doch Mason hatte uns die Reifenspuren geliefert, die uns als Anhaltspunkt dienten. Wir stellten fest, daß die Gangster auf dem gleichen Weg zurückgefahren waren, den sie benutzt hatten, um uns in der Einöde auszusetzen.

Zehn Meilen.

Wahrhaftig kein Grund für Illusionen. Bis zum Morgengrauen hatten wir noch etwa fünf Stunden Zeit. Vielleicht schafften wir die zehn Meilen, ohne daß der Durst uns plagte. Die Nacht war kühl, die Sonne lauchte uns nicht aus.

Dennoch blieb es eine höllische Strapaze. Zumal wir seit unserer Ankunft auf dem Flughafen von Salt Lake City nichts mehr gegessen hatten. Ich versuchte krampfhaft, das Knurren meines Magens zu überhören.

Meine Schulterwunde schmerzte weniger. Der straff gewickelte Verband war eine Wohltat. Dennoch konnte ich den Arm nach wie vor nicht gebrauchen.

Die ersten zwei Meilen schafften wir beinahe im Handumdrehen. Die Zeit verrann uns wie im Flug.

Dann lag der Tümpel vor uns. Das klare, im Sternenlicht funkelnde Wasser wirkte verlockend. Zum erstenmal spürte ich meinen ausgetrockneten Gaumen.

Phil stieß einen Fluch aus.

»Weiter!« krächzte ich. »Das Salzwasser nützt uns nichts.«

»Und der Pontiac auch nicht«, murmelte mein Freund.

Nur ein paar schillernde Ölflecken auf der spiegelglatten Wasseroberfläche erinnerten an unseren ausgeliehenen Dienstwagen, der auf dem Grund des Tümpels lag.

Wir setzten unseren Weg fort. Sich jetzt der Müdigkeit hinzugeben, eine Pause einzulegen, wäre heller Wahnsinn gewesen. Ich wußte, daß wir nicht wieder auf die Beine kommen würden, wenn wir uns lang machten.

Schon bald stand kalter Schweiß auf meiner Stirn. Die ersten Anzeichen des Fiebers? Ich preßte die Zähne aufeinander und hielt das Tempo mit, das mein Freund vorlegte.

Fünf Meilen.

Die Hochebene lag vor uns. Wir hatten die Hälfte der Strecke geschafft und kamen jetzt besser voran, weil wir keine Bodenwellen mehr zu überwinden brauchten.

Die Zeit schrumpfte. Nur noch drei Stunden bis zum Morgengrauen.

Wir marschierten schweigend. Meine Iteine funktionierten mechanisch wie Werkzeuge, die auf eine bestimmte Tätigkeit eingestellt waren und nicht abgeschaltet wurden.

Mir war inzwischen klar, weshalb Mason und seine Komplicen uns nicht weiter in die Wüste hinausgefahren hatten. Erstens hatten sie kaum damit gerechnet, daß wir uns befreien würden. Doch der Hauptgrund war, daß sie gleich morgens ihr Versteck in der allen Ranger Station verlassen würden. Mason brauchte nicht zu fürchten, daß wir ihn aufhielten.

Es kam mir selbst unwahrscheinlich vor, daß ich trotz meiner Verwundung diesen Gewaltmarsch durchstand. Aber es war der eiserne Wille, der mich vorantrieb. Meine feste Entschlossenheit, den Verbrechern das Handwerk zu legen.

Auch Hollister gehörte dazu. Sein Verbrechen bestand längst nicht mehr nur aus Versicherungsbetrug. Hinzu kam der Mordversuch an uns. Zumindest war er daran beteiligt. Was für mich jedoch am schwerwiegendsten erschien, war das, was er seiner Frau angetan hatte. Diese Frau, die nach wie vor an ihn glaubte, ließ er kurzerhand im Stich und war der festen Überzeugung, daß materieller Wohlstand für ihr weiteres Glück ausreichen würde. Diese Einstellung Hollisters war nichts weiter als grenzenloser Egoismus.

Verständlich zwar, daß ihn ein attraktives, junges Mädchen dazu veranlaßt hatte, der Tretmühle des beruflichen Alltags zu entfliehen. Doch das berechtigte ihn nicht, diese Flucht mit verbrecherischen Mitteln durchzusetzen.

Diese Gedanken hielten mich aufrecht. Ich war sicher, daß es meinem Freund nicht anders erging. Mit jedem Schritt, den wir hinter uns brachten, wuchs unsere Entschlossenheit. Wir dachten nicht mehr an die Strapazen, die wir zu bewältigen hatten.

Wir waren vier Stunden unterwegs, als der erste graue Streifen der bevorstehenden Morgendämmerung am Horizont zu sehen war.

Noch lag die scheinbar endlose Weite der Hochebene vor uns, die jetzt in ein unwirkliches Zwielicht getaucht war.

»Zwei bis drei Meilen noch«, murmelte Phil. Seine Stimme klang gepreßt. Er spürte die gleiche innere Anspannung wie ich.

Würden wir es schaffen, rechtzeitig das Versteck der Gangster zu erreichen? Wenn es ihnen gelang, sich vorher abzusetzen, begann die Jagd von neuem. Und erschwerend kam dann hinzu, daß wir ihre Spur erst wieder mühsam aufnehmen mußten.

Etwa eine halbe Stunde später sahen wir die ersten Felsformationen des Hügellandes am Horizont.

Die Zunge klebte mir wie ein ausgetrockneter Schwamm am Gaumen. Die Kälte der Nacht wich allmählich. Doch jetzt hatten wir unser Ziel vor Augen. Es war greifbar nahe gerückt. Alles andere wurde zur läppischen Bagatelle.

Die weiteren Minuten verstrichen quälend langsam.

Dann, urplötzlich, stoppten wir unsere Schritte.

Wie festgenagelt blieben wir stehen.

Moto rengeräusch!

Wir brauchten eine Schrecksekunde, um zu begreifen.

Im nächsten Moment tauchte das Flugzeug hinter einer Bodenwelle auf, keine Viertelmeile entfernt.

Augenblicklich machten wir uns flach, preßten uns auf den Boden, obwohl wenig Hoffnung bestand, daß wir unentdeckt blieben.

Wir hatten nicht damit gerechnet, dem Schlupfwinkel der Gangster schon so nahe zu sein.

Atemlos spähten wir noch vorn.

Die Twin Bonanza kam schaukelnd näher, fast haargenau auf uns zu.

Ich spähte durch die Staubschwaden, die von der Maschine aufgewirbelt wurden.

Es schien, als ob Mason, Hollister und die anderen darauf verzichteten, den Start zu beobachten. Mir schwante etwas. Die Maschine sollte abstürzen. Durch eine Zeitbombe. Es war eine bequeme Lösung, sich den Piloten vom Hals zu schaffen. Einer weniger, der an den fünf Millionen Dollar mitverdiente.

Knapp zweihundert Yard von uns entfernt brachte der Pilot die Zweimotorige zum Stehen und jubelte die Drehzahl der Motoren hoch. Er hatte die Stelle erreicht, die er sich als Startbahn ausgesucht hatte.

Ich stieß Phil an. Mein Freund wußte sofort Bescheid. Wir brauchten keine Worte zu wechseln. Nicht in solchen Situationen. Die jahrelange Zusammenarbeit hat uns zu einem prächtig eingespielten Team gemacht.

Wir schnellten hoch, mobilisierten unsere letzten Kraftreserven und rannten auf die Twin Bonanza zu.

Es ging um Sekunden.

Wegen des aufgewirbelten Staubes konnte uns der Pilot nicht sofort bemerken. Vielleicht war es ein Vorteil für uns.

Dann, plötzlich, ließ die Drehzahl der Motoren nach.

Noch hundert Yard trennten uns von dem Vogel.

Mir stockte der Atem, als die Triebwerke erneut aufheulten und die Twin Bonanza mit rasch zunehmender Geschwindigkeit auf uns zurollte.

Aber die Distanz reichte nicht, um genügend Tempo zu gewinnen. Außerdem verkalkulierte sich der Pilot. Das Flugzeug war nicht so beweglich wie ein Auto. Es konnte ihm nicht gelingen, uns zu überrollen.

Phil und ich verständigten uns mit Handzeichen.

Fast synchron wichen wir zur Seite weg.

Die Zweimotorige rollte brüllend heran. Wir spürten bereits den Propellerwind.

Ich sah die linke Tragfläche auf mich zurasen. Reflexartig duckte ich mich, erkannte einen faustgroßen Felsbrocken, der zum Greifen nahe vor mir lag. Ich packte das Ding, ohne darüber nachzudenken. Es schien so verrückt wie Davids Kampf gegen Goliath.

Ich schleuderte den Gesteinsbrocken mit der Linken, als die Tragfläche höchstens noch zehn Yard von mir entfernt war.

Dann ließ ich mich fallen.

Es gab einen dumpfen Aufprall. Glas splitterte. Im nächsten Atemzug dröhnte der Motor über mir, huschte die Tragfläche über mich hinweg.

Ich hatte das' Gefühl, vom Luftzug ein Stück angehoben zu werden. Dann snh ich Phil. Er lag keine fünfzehn Schritte von mir entfernt. Erst Sekunden später registrierte mein Bewußtsein, daß die Drehzahl der Flugzeugmotoren plötzlich rasend schnell zunahm.

Ich hob den Kopf.

Und wischte mir verdutzt über die Augen.

Die Twin Bonanza war aus der Bahn geraten, drehte sich wie ein Kreisel. Im nächsten Moment bohrte sich die Nase der Maschine in den Erdboden. Dem Aufschlag des Vogels folgte das Ersterben der Motoren. Eine Wolke von Staub senkte sich langsam herab.

Phil und ich waren gleichzeitig auf den Beinen. Wenn der Pilot noch am Leben war, mußten wir ihm zuvorkommen. Wir konnten jetzt nicht an Mason und die anderen denken.

Doch wir erreichten das Flugzeugwrack unbehelligt. Mein Gesteinsbrocken hatte präzise sein Ziel gefunden. Die Cockpitverglasung war in tausend Krümel zerfallen. Der Pilot hatte die Kontrolle über die Maschine verloren. Bei der wilden Kreiselbewegung war er mit dem Kopf gegen eine der Seitenstreben geprallt.

Phil holte ihn heraus. Der Mann war bewußtlos. Wegen meines verwundeten Armes konnte ich nicht viel helfen.

Mein Freund bettete den kleinen, drahtigen Piloten auf die Schräge der Tragfläche. Die Atemzüge des Mannes gingen regelmäßig. Wir durchsuchten ihn und entdeckten unter seinem Jakkett eine FN-Highpower, Kaliber neun Millimeter. Phil nahm die Pistole an sich. Er konnte im Moment besser damit umgehen als ich.

Ich benutzte meinen gesunden linken Arm, als wir den Piloten gemeinsam von der Maschine wegschleiften. Wir nahmen uns nicht die Zeit, nach der Bombe zu suchen.

Etwa dreihundert Yard ’ von dem Flugzeugwrack entfernt ließen wir den Bewußtlosen liegen. Lautlos pirschten wir uns weiter in die Richtung vor, in der wir den Schlupfwinkel der Gangster wußten.

Nichts war von Hollister, Mason und den anderen zu hören.

Ich befürchtete, daß sie sich bereits abgesetzt hatten, ohne den Absturz der Twin Bonanza abzuwarten.

***

Gefahrlos erreichten Phil und ich den Rand der Senke.

Flach auf den Boden gepreßt, verharrten wir.

Ein Blick genügte, um zu erkennen, daß meine Befürchtung grundlos war.

Vor der Wellblechhütte standen der Malibu und der Jeep V 8.

Wir wollten uns weiter voranpirschen, ließen es aber im gleichen Atemzug.

Uns gefror das Blut in den Adern.

Hollister und Sandy Brown traten mit erhobenen Armen aus der Hütte. Selbst auf die Entfernung waren ihre kreidebleichen Gesichter zu erkennen.

Hinter ihnen folgten Mason, der die Tommy Gun aus dem FBI-Pontiac in den Fäusten hielt, Bryant und Hardart.

Wir verstanden jedes Wort.

»Stehenbleiben!« bellte Mason. Ohne sich umzudrehen, gab er seinen beiden Komplicen durch eine knappe Kopfbewegung seine Anweisung.

Hollister und Sandy Brown wandten sich langsam um. Deutlich war zu sehen, daß sie beide am ganzen Körper zitterten.

Bryant schleppte den Koffer zum Jeep. Hardart schwang sich bereits hinter das Lenkrad.

Mason stand rechts von der Tür. Hollister und Sandy Brown auf der anderen Seite. Wir hatten sie über das Dach des Malibu hinweg genau im Auge.

»Besten Dank für das gute Geschäft!« rief Mason mit hohntriefender Stimme. »Als Bankier sollten sie es eigentlich wissen, Hollister, daß man anderen niemals trauen darf!«

Sandy Brown schrie auf. Verzweifelt klammerte sie sich an den Mann, der ihr ein neues Leben versprochen hatte.

»Seien Sie doch vernünftig!« schrie Hollister mit sich überschlagender Stimme. »Sie werden es allein nicht schaffen! Nur ich kenne die Möglichkeit, wie wir die Staaten verlassen können!«

»Sparen Sie sich das Gewinsel!« konterte Mason eiskalt. »Wir sind auch nicht auf den Kopf gefallen. Die fünf Millionen bringen wir auch ohne Sie in Sicherheit! Es gefällt mir nämlich besser, wenn wir den Zaster für uns allein haben!«

»Nein!« keifte Hollister. »Nein, um Himmels willen! Mason, ich beschwöre Sie…«

Jäh brach seine Stimme ab.

Der Gangster hob die Tommy Gun. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer teuflischen Fratze.

Phil entsicherte die FN, lud durch. Sein Gesicht war wie versteinerte.

Und ich konnte nichts tun.

Die Distanz betrug siebzig Yard. Mindestens. Verdammt viel für einen sicheren Pistolenschuß. Aber auf der FBI-Akademie trainieren wir bis auf hundert Yard.

Mein Freund reagierte blitzschnell. Er packte den Pistolengriff mit beiden Fäusten, visierte ruhig an und krümmte den Zeigefinger.

Die FN bellte auf. Grelles Mündungsfeuer leckte aus dem Lauf. Der Schuß zerfetzte die Stille.

Mason konnte seine Mordabsichten nicht mehr durchführen.

Die Pistolenkugel fand mit tödlicher Präzision ihr Ziel, zerschmetterte ihm den Schädel, ehe er den ersten Feuerstoß aus der Thompson jagen konnte.

Die Wucht des Einschusses schleuderte Mason gegen die Wellblechhütte.

Er war bereits tot, als er daran heruntersackte.

Bryant und Hardart feuerten aus dem Jeep heraus. Doch ihnen fehlte unsere Ausbildung. Wir sahen die Mündungsblitze in den Seitenfenstern des Station Wagon auf zucken. Doch die Kugeln lagen viel zu hoch, schwirrten gefahrlos dem Himmel entgegen.

Phil machte kurzen Prozeß. Es ging für uns um Leben oder Tod. Zimperlichkeit war nicht angebracht.

Sorgfältig anvisierend, erwiderte mein Freund das Feuer.

Nacheinander klatschten die restlichen sieben Kugeln aus dem Magazin der FN in das Karosserieblech des Jeeps und zertrümmerten die Seitenscheiben.

Gellende Schreie tönten zu uns herauf.

Dann war Stille.

Wir verloren keine Zeit.

Hakenschlagend hasteten wir in die Senke hinunter. Phil erreichte unbehelligt den Jeep.

Von den beiden Gangstern drohte keine Gefahr mehr. Phils Kugeln hatten sie getötet.

Ich umrundete die Motorhaube des Jeeps.

Und erstarrte.

Die Mündung Vier Tommy Gun gähnte mich an.

IJollister hielt sie in seinen zitternden Händen.

»Keinen Schritt weiter!« schrie er. Seine Stimme hatte nichts Menschliches mehr.

Sandy Brown kauerte schluchzend an der Wellblechwand. Hatte Hollister sie liciscite gestoßen? Egal. Für mich spielte cs keine Rolle mehr.

Langsam ging ich weiter.

Einen Schritt.

Dann noch einen.

Hinter mir hörte ich Phil. Er blieb stehen, konnte mir nicht helfen. Denn das Magazin der FN war leer. Und an die Pistolen der Gangster heranzukommen, war unmöglich.

»Halt!« heulte Hollister. »Bleiben Sie stehen, Mann! Sie werden es nicht schaffen, mir alles kaputtzumachen! Sie nicht!«

»Geben Sie auf«, erwiderte ich leise und machte noch einen Schritt. »Bislang ist es nur Mordversuch, den man Ihnen vor Gericht anlasten wird.«

Hollister war nicht mehr bei Sinnen. Seine Stimme wurde noch schriller.

»Sparen Sie sich Ihre Worte! Mich überlisten Sie nicht!«

In jäher Entschlossenheit riß er den Kolben der Tommy Gun an die Schulter.

Ich konnte es nicht mehr schaffen.

Drei Schritte, die mich noch von ihm trennten, waren zuviel.

Der Tod grinste mich an.

Im nächsten Atemzug zuckte ich zusammen.

Hollister bemerkte nicht die Bewegung neben sich. Er konzentrierte sich zu sehr darauf, mich nicht zu verfehlen.

Sandy Brown warf sich in dem Moment auf ihn, als er abdrückte.

Die Thompson ruckte durch den Anprall herum.

Ratternd zerfetzte der erste Feuerstoß das Karosserieblech des Jeeps.

Hollister taumelte, schrie vor Wut, versuchte, Sandy Brown zur Seite zu stoßen.

Ich schnellte los, wie von der berühmten Bogensehne katapultiert.

Mit einem gnadenlosen Handkantenhieb der gesunden Linken zerstörte ich die letzten irren Illusionen, die sich Hollister noch gemacht hatte.

Bretthart traf ihm meine Handkante auf den Unterarm.

Sandy Brown wich zurück. Panisches Entsetzen stand in ihren Augen.

Sofort schlug ich ein zweites Mal zu.

Hollister heulte vor Schmerz auf.

Die Tommy Gun entfiel seinen Händen, wirbelte in hohem Bogen durch die Luft.

Er schwankte rückwärts, versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Dabei schrie er unentwegt seinen Schmerz hinaus.

Ich versetzte ihm einen letzten Hieb, der ihn stumm machte.

Phil war sofort zur Stelle. Als die stählerne Acht um Hollisters Handgelenke klickte, schien es wie ein Punkt, der an das Ende eines Romans gesetzt wurde.

Sandy Brown stand regungslos an der Hüttenwand. Sie sah Phil und mich mit flackerndem Blick an.

»Ich weiß«, nickte ich ihr zu, »Sie haben in den letzten Stunden vieles eingesehen, Miß Brown. Dennoch werden Sie sich mit Hollister vor Gericht verantworten müssen.«

»Ich bin bereit, meine Strafe auf mich zu nehmen«, flüsterte sie tonlos.

»Die Richter werden sich erkenntlich zeigen«, entgegnete ich. »Immerhin haben Sie den Mord an zwei FBI-Beamten verhindert.«

Sie sah erst mich und dann Phil erstaunt an. Ihr schien erst jetzt bewußt zu werden, was sie durch ihre instinktive Reaktion abgewendet hatte.

Phil trat auf mich zu.

»Die nächste Stadt heißt Knolls, Alter.«

»Ich erinnere mich daran«, nickte ich.

»Okay. In Knolls gibt es einen Arzt. Wir fahren sofort los.«

Ich konnte nichts dagegen einwenden. Denn meine Wunde mußte wirklich dringend versorgt werden.

Als wir Hollister und Sandy Brown in den Malibu verfrachteten, zerriß eine Detonation die Stille.

Kurz darauf kam der Pilot freiwillig zu uns. In seinem Gesicht war zu lesen, daß er begriffen hatte. Die Zeitbombe war viel zu früh losgegangen.

Ich mußte aufpassen, daß er Hollister nicht an die Gurgel sprang.

Der Bankier brachte kein Wort mehr über die Lippen. Und er vermied es krampfhaft, Sandy Brown anzusehen.

Reginald B. Hollister wußte, daß er alles verloren hatte.

Alles, bis auf sein Leben.

Und das war nichts mehr wert.

Noch vor dem Wüstentrail stießen wir auf unsere Kollegen Steiger aus Salt Lake City. Er hatte fünf weitere Spezialagenten bei sich.

Seit zwei Stunden waren sie bereits auf der Suche nach uns.

Die Detonation hatte sie endlich auf die richtige Spur gebracht.

Sie übernahmen die Gefangenen und veranlaßten den Abtransport der Toten Vom alten Ranger-Stützpunkt.

Phil und ich fuhren nach Knolls. Mein Freund hatte sich nicht geirrt. Es gab einen Arzt in der kleinen Stadt.

ENDE


 [1]Siehe Jerry Cotton Nr. 855 »Ich gegen die Babyhändler«



cover.jpeg
Gmanjerry (otton

Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Wir hetzten die Kidnapper-Gang quer durch die Staaten






